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      Für Karen

    

    
    
      Den Fluss hinunter trieben sie.

      All die Träume, die je geträumt

      über mondlosem, dunklem Gewässer.

      

      ANONYMUS

      

      Der kleine Fels hemmt große brandende Fluten.

      

      HOMER, Odyssee

    

    
    TEIL EINS
Von Asche und Träumen

    
    1

    In jenem Sommer hörte Daddy auf, Fische mit dem Telefon oder mit Dynamit zu fangen, stattdessen vergiftete er sie mit grünen Walnüssen. Das Dynamit richtete jedes Mal eine ziemliche Schweinerei an, außerdem hatte er sich dabei vor ein paar Jahren zwei Finger weggesprengt. Deshalb prangte auf seiner Wange auch ein Brandfleck, der auf den ersten Blick wie Lippenstift von einem Kuss aussah und auf den zweiten wie ein Ausschlag.

    Fische mit dem Telefon zu fangen funktionierte recht gut, wenn auch nicht ganz so gut wie mit Dynamit, aber Daddy hatte keine Lust, so lange am Telefon zu kurbeln, bis der Draht, der ins Wasser führte, heiß genug war, um die Fische mit einem Stromschlag zu massakrieren. Er meinte, er hätte immer Angst, einer von den kleinen farbigen Jungs, die stromaufwärts von uns wohnten, könnte da draußen rumschwimmen und eine Ladung abkriegen, und der wäre dann toter als ein Baumstumpf oder hätte bestenfalls einen Gehirnschaden wie Daddys Vetter Ronnie, der nicht mal genügend Grips besaß, um sich bei Regen irgendwo unterzustellen, sondern manchmal sogar bei einem Hagelschauer im Freien rumrannte.

    Meine Oma, die fiese alte Schachtel, ist ja inzwischen zum Glück tot, aber sie hat immer behauptet, Daddy hätte das zweite Gesicht, was so viel heißt, wie dass er die Zukunft sehen kann. Na ja, wenn das stimmt, hätte er doch vorher wissen müssen, dass es keine gute Idee war, betrunken mit Sprengstoff rumzumachen, und dann hätte er auch noch alle seine Finger.

    Außerdem hatte ich noch nie mitgekriegt, dass ihn groß interessierte, wie es den Farbigen geht, also dachte ich mir schon, dass das nur eine Ausrede war, um nicht mehr am Telefon rumkurbeln zu müssen. Meine Freundin Jinx Smith, die schwarz ist, konnte er nicht leiden, und er tat immer so, als wären wir was Bessres als sie und ihre Familie, obwohl sie ein kleines, aber sauberes Haus hatten und wir ein großes schmutziges mit einer durchhängenden Veranda und einem Kamin, der auf der einen Seite mit einem dicken Balken abgestützt werden musste, und in unserem Hof wälzten sich ein paar Schweine in tiefen Kuhlen. Für seinen Vetter Ronnie hatte Daddy wohl genauso wenig übrig, und er machte sich oft lustig über ihn und tat so, als würde er gegen Wände laufen und rumsabbern. Wenn er ordentlich betrunken war, musste er natürlich gar nicht erst so tun.

    Andererseits konnte Daddy vielleicht doch in die Zukunft schauen, war aber einfach zu dumm, um damit was anzufangen.

    Jedenfalls hatte er sich irgendwelche Jutesäcke besorgt, und er und Onkel Gene stopften da haufenweise grüne Walnüsse rein und noch ein paar Steine, wegen dem Gewicht, und sie knoteten Seile dran fest und warfen sie ins Wasser. Die Seile banden sie am Ufer an Wurzeln oder Bäume.

    Ich und mein Freund Terry Thomas waren mit runtergegangen, um zuzuschauen und ihnen zu helfen, weil wir sonst nichts Besseres vorhatten. Terry wollte erst nicht mitkommen, als ich ihm davon erzählte, aber schließlich gab er nach und half mir, Säcke ins Wasser zu werfen und Fische rauszuziehen. Bei der ganzen Sache war ihm überhaupt nicht wohl, denn er konnte weder meinen Vater noch meinen Onkel leiden. Ich mochte sie auch nicht besonders, aber ich war gerne draußen, und mit Männern Männerarbeit zu machen gefiel mir. Allerdings wäre ich mit einer Schnur und einem Haken glücklicher gewesen als mit Säcken voller Walnüsse. Trotzdem, ich war lieber am Fluss und im Freien als mit einem Mopp in der Hand im Haus.

    Meine Oma väterlicherseits hat immer behauptet, ich würde mich überhaupt nicht wie ein Mädchen benehmen, und ich sollte doch daheim bleiben, einen Garten anlegen, Erbsen schälen und Frauenarbeit machen. Oma beugte sich dann immer in ihrem Schaukelstuhl vor, betrachtete mich mit verklebten Augen und sagte ohne jede Zuneigung: »Sue Ellen, wie willst du einen Mann kriegen, wenn du ums Verrecken nicht kochen und putzen kannst und auch deine Haare nie hochsteckst?«

    Das war natürlich total ungerecht. Ich machte schon Frauenarbeit, so weit ich zurückdenken konnte. Nur einfach nicht besonders gut. Und wer so was schon mal getan hat, weiß, dass es echt keinen Spaß macht. Ich fand viel toller, was Jungs und Männer so machten. Was mein Daddy machte. Was ehrlich gesagt nicht besonders viel war – er fischte nur und stellte Fallen, um die Pelze zu verkaufen, schoss Eichhörnchen von den Bäumen und gab damit an, als hätte er Tiger erlegt. Die Aufschneiderei wurde besonders schlimm, wenn er zu viel Schnaps gesoffen hatte. Ich hab davon auch mal einen Schluck getrunken, aber es hat mir nicht geschmeckt. Dasselbe gilt für Kautabak und Zigaretten und alles Essen mit Grünzeug drin.

    Und was das Haarehochstecken betrifft, redete Oma in Wirklichkeit über irgendwelche religiösen Dinge, und ich kapierte einfach nicht, wie sich Gott, bei allem, worum er sich kümmern musste, noch Gedanken um Frisuren machen konnte.

    An dem Tag, von dem ich jetzt erzähle, tranken Daddy und Onkel Gene ein bisschen was und warfen Säcke in den Fluss, und wo die Walnüsse reinplumpsten, wurde das Wasser dunkelbraun. Nach einer Weile schwammen da dann tatsächlich ein Haufen Sonnenbarsche auf dem Rücken.

    Ich und Terry standen am Ufer und schauten zu, während Daddy und Onkel Gene ins Ruderboot kletterten, sich vom Ufer abstießen und mit Netzen rausruderten, um die Fische einzusammeln wie Pekannüsse, die auf die Erde gefallen waren. Es waren so viele, dass wir wohl nicht nur heute Abend gebratenen Fisch essen würden, sondern morgen auch, und an den Tagen danach würde es Dörrfisch geben – noch eine Sache, die ich vergessen habe, auf die Liste mit den Dingen zu setzen, die ich nicht mag. Jinx sagt, Dörrfisch würde wie vollgeschissene Hosen schmecken, und ich werd ihr da nicht widersprechen. Wenn man Fisch ordentlich räuchert, ist er ganz passabel, aber Dörrfisch? Da kann man gleich auf der Zitze eines toten Hundes rumkauen.

    Von dem Walnussgift starben die Fische nicht gleich, aber sie waren so betäubt, dass sie mit den weißen Bäuchen nach oben an der Wasseroberfläche trieben und mit den Kiemen zuckten. Daddy und Gene sammelten sie mit Käschern ein und taten sie in einen nassen Jutesack, um sie später auszunehmen und zu putzen.

    Die Säcke mit den Walnüssen waren mit Seilen am Ufer befestigt, und ich und Terry gingen runter und wollten sie rausziehen. Die Walnüsse waren noch immer grün, also konnten wir damit ein Stück flussabwärts noch mehr Fische betäuben. Wir packten ein Seil und zogen daran, aber es war wirklich schwer, und nach einer Weile gaben wir auf.

    »Wir kommen gleich und helfen euch«, rief Daddy uns vom Boot zu.

    »Ich glaube, das sollten wir losschneiden«, sagte Terry zu mir. »Hat keinen Sinn, sich die Arme auszurenken.«

    »So schnell geb ich nicht auf«, erwiderte ich und blickte zum Boot rüber. Es hatte ein Leck, deshalb konnten Daddy und Onkel Gene nicht lange draußen bleiben. Onkel Gene musste mit einer Kaffeekanne Wasser schöpfen, während Daddy ans Ufer zurückruderte. Nachdem sie das Boot an Land gezogen hatten, kamen sie uns helfen.

    »Verdammt«, sagte Daddy, »diese Walnüsse sind so schwer wie ’n Ford. Oder ich hab keine Kraft mehr.«

    »Du hast keine Kraft mehr«, sagte Onkel Gene. »Du bist einfach nicht mehr der Kerl, der du mal warst. Mit einem echten Mannsbild wie mir kannst du es nicht aufnehmen.«

    Daddy grinste ihn an. »Teufel auch, du bist älter als ich.«

    »Yeah«, erwiderte Onkel Gene, »aber ich hab auf mich achtgegeben.«

    Daddy stieß ein lautes Johlen aus und sagte: »Ha!«

    Onkel Gene war so fett wie ein Schwein, hatte aber deutlich weniger Charakter. Trotzdem, er war ein großer Mann mit breiten Schultern und Armen so dick wie ein Pferdehals. Daddy sah nicht im Entferntesten so aus, als wär er mit ihm verwandt. Er war

    ein hagerer Kerl mit bleicher Haut und einer Wampe, und wenn

    er mal keine Schirmmütze aufhatte, dann, weil sie ihm vom Kopf gefault war. Er und Onkel Gene hatten zusammen etwa achtzehn Zähne, und die meisten davon gehörten Dad. Mama behauptete, das läge daran, weil sie ihre Zähne nicht genug putzten und Tabak kauten. Manchmal betrachtete ich ihre eingesunkenen Gesichter und musste an alte Kürbisse denken, die auf dem Feld verrotteten. Ich weiß, dass es nicht nett ist, wenn man sich vor seinen eigenen Verwandten ekelt, aber was soll ich machen?

    Wir zogen also alle an dem Seil, und gerade als ich dachte, jetzt reißt es dir den Arm aus den Gelenken, tauchte der Jutesack auf. Aber nicht nur der Sack. Etwas hatte sich darin verfangen, ganz verquollen und weiß, obendrauf büschelweise langes, nasses Gras.

    »Moment mal«, sagte Daddy und zog weiter.

    Da sah ich, dass das keine Grasbüschel waren. Sondern Haare. Und unter den Haaren war ein Gesicht, so rund wie der Mond und

    so weiß wie ein Laken und so aufgedunsen wie ein Federkissen. Ich wusste nicht sofort, wer es war, bis ich das Kleid erkannte. Es war das einzige Kleid, das ich May Lynn Baxter je habe tragen sehen. Ein Kleid mit blauen Blumen darauf und so ausgebleicht, dass kaum noch zu erkennen war, welche Farbe die Blumen mal gehabt hatten. Außerdem war es ihr inzwischen ein bisschen zu kurz geworden.

    Ich hatte nur einmal erlebt, dass sie es nicht angehabt hatte, und das war, als ich und sie und Terry und Jinx uns nachts zum Schwimmen runter zum Fluss geschlichen hatten. Im Mondlicht hatte sie wunderschön ausgesehen. Splitterfasernackt, mit einer klasse Figur und mondscheinblondem Haar, das ihr bis auf die Hüfte fiel, derweil das Kleid schlaff an einem Ast hing. Sie bewegte sich wie zu einer Melodie, die wir nicht hören konnten. Damals begriff ich, dass sie zu den Mädchen gehören würde, nach denen sich unverheiratete Männer mit angehaltenem Atem umdrehten, während sich verheiratete Männer wünschten, ihre Ehefrauen würden sich in Luft auflösen. Eigentlich war sie jetzt schon so ein Mädchen.

    Terry hatte ihr keine Beachtung geschenkt, aber das lag wohl daran, weil er angeblich eine Schwuchtel war. Es gibt da ein paar Gerüchte, und eins davon hat mit einem Jungen zu tun, der am anderen Ende des Flusses wohnt und für einen Sommer seine Verwandten hier in der Gegend besuchen kam. Keine Ahnung, ob das stimmt, aber mir ist das so oder so egal. Ich kenne Terry schon, seit wir ganz klein waren, und was ich von der Liebe zwischen Männern und Frauen mitbekommen habe, besteht größtenteils daraus, dass Daddy herumliegt, keinen Finger rührt, sich betrinkt und Mama ins Gesicht schlägt. Einmal, nachdem er sie ziemlich heftig verprügelt hatte und fischen gegangen war, zog ein Gewitter auf, und ich lag im Bett und hoffte, ein Blitz würde ihn treffen, ihm die letzten Zähne raushauen und ihn umbringen, sodass nur noch seine rauchende Mütze übrig blieb. Ich weiß, das ist gemein, aber das hab ich halt gedacht.

    Mich ärgerte, dass Mama der Meinung war, sie hätte die Prügel verdient, schließlich hätten die Männer das Sagen. So steht es in der Bibel, hat sie mir erklärt. Kein Wunder, dass ich keine Lust mehr hatte, drin zu lesen.

    Hier lag May Lynn nun also, halb am Ufer, das Kleid war im Lauf der Jahre noch kleiner geworden, und jetzt war sie außerdem völlig aufgedunsen.

    »Ihre Augen sind zugeschwollen«, sagte Onkel Gene. »Die ist schon eine ganze Weile da drin.«

    »Das dauert nicht lange, bis du so aussiehst«, sagte Daddy. »Wenn du ertrinkst und eine Nacht nicht auftauchst, wirst du halt so.«

    Urplötzlich fing May Lynn an zu zucken und auszulaufen. Sie hatte Blähungen, die wirklich furchtbar stanken, wie ein gewaltiger Furz. Die Hände waren ihr mit rostigem Draht auf den Rücken gebunden, und auch ihre Füße waren damit gefesselt und bis zu ihren Händen hochgezogen. Ihre Haut war geschwollen, wo der Draht reinschnitt – der Draht, der sich in unserem Sack verfangen hatte.

    Nachdem wir sie ganz rausgezogen hatten, sahen wir, dass an ihren Füßen eine Singer-Nähmaschine befestigt war, mit mehreren Stücken Draht, damit es hielt. Der Draht steckte tief in ihrem Fleisch, bis auf die Knochen. Wegen dem Gewicht der Singer hatten wir sie zu viert rausziehen müssen.

    »Ist das nicht May Lynn Baxter?«, fragte Daddy.

    Er hatte das gerade erst begriffen – offenbar ließ sich seine Fähigkeit, in die Zukunft zu blicken, immer Zeit, bis die Zukunft keine mehr war. Er drehte sich um und sah mich fragend an.

    Mir blieben die Worte beinahe im Hals stecken. »Sieht fast so aus.«

    »Aber sie war doch noch ein Mädchen«, sagte Terry. »Sie war so alt wie wir.«

    »Der Tod hat nichts mit dem Alter zu tun«, orakelte Onkel Gene. »Aber die hat das letzte Mal mit den Hüften gewackelt, das kannst du mir glauben.«

    »Ich denke, wir sollten irgendwas tun«, sagte Daddy.

    »Genau – wir sollten unser Seil durchschneiden und sie wieder reinwerfen«, erwiderte Onkel Gene. »Wenn sie niemand findet, wird sie deshalb auch nicht toter, und ihr Vater muss nicht erfahren, dass sie tot ist. Dann glaubt er vielleicht, dass sie nach Hollywood durchgebrannt ist oder so was. Wollte sie da nicht immer hin? Ich mein ja nur – das ist, wie wenn ein Hund stirbt, und du erzählst den Kindern nichts, und sie glauben, der Hund lebt jetzt bei jemand anders.«

    »Sie hat keine richtige Familie mehr«, murmelte Terry, ohne irgendwen anzuschauen, den Blick starr auf den Fluss gerichtet. »Wir waren ihre einzigen Freunde, ich und Sue Ellen und Jinx. Sie ist kein Hund.«

    Daddy und Onkel Gene ignorierten ihn einfach. Als hätte er gar nichts gesagt.

    »Keine schlechte Idee«, sinnierte Daddy. »Wir schmeißen sie wieder rein. Viel getaugt hat sie eh nicht. Und das stimmt schon. Sie hat keine richtige Familie mehr, seit ihre Mutter und ihr Bruder tot sind, und ihr Daddy hängt sowieso nur an der Flasche. Schadet nichts, wenn wir sie einfach wieder versenken. Teufel auch – er hat sie nicht vermisst, als sie noch am Leben war, und jetzt, wo sie tot ist, wird er sie genauso wenig vermissen.«

    »Ihr werft sie nicht wieder rein«, sagte ich.

    Daddy horchte auf. Er drehte sich um und sah mich an. »Mit wem redest du in so einem Tonfall, Mädchen? Doch nicht etwa mit Leuten, die älter sind als du?«

    Ich wusste, dass ich mir damit wahrscheinlich eine Tracht Prügel einhandelte, aber ich gab nicht nach. »Ihr werft sie nicht wieder rein.«

    »Sie war unsere Freundin«, sagte Terry, dem Tränen in den Augen standen.

    Daddy streckte den Arm aus und schlug mir mit der Handfläche auf den Kopf. Es tat weh. Außerdem wurde mir ein wenig schwindlig.

    »Ich sag hier, wo’s langgeht«, zischte er und beugte sich zu mir herab. Sein Atem roch nach Tabak und Zwiebeln.

    »Sie haben keinen Grund, sie zu schlagen«, sagte Terry.

    Daddy starrte ihn wütend an. »Vergiss du bloß nicht, wo du hingehörst.«

    »Sie sind nicht mein Vater.« Terry wich einen Schritt zurück. »Wenn Sie May Lynn wieder ins Wasser werfen, verpetze ich Sie.«

    Daddy sah Terry eine Weile an. Wahrscheinlich fragte er sich, ob er schnell genug war, ihn zu erwischen. Aber offenbar war ihm das zu anstrengend, denn er entspannte sich wieder. Daddy Don Wilson verschwendete keine Energie, wenn es nicht unbedingt sein musste, und manchmal selbst dann nicht.

    Er verzog nur die schrumpeligen Lippen ein wenig und sagte: »War doch nur Spaß. Wir wollten sie doch gar nicht wieder reinschmeißen. Hab ich recht, Gene?«

    Onkel Gene betrachtete erst Terry, dann mich.

    »Bestimmt nicht«, sagte er, aber für mich klangen die Worte, als wären sie so lange auf kleiner Flamme geröstet worden, dass sie schon ganz schwarz waren.

    Daddy schickte Terry los, um den Constable zu holen, aber nicht mit dem Pick-up. Terry musste laufen. Dabei wäre es keine große Sache gewesen, die Leiche auf die Ladefläche zu legen und uns alle in den Ort zu fahren, aber das wäre zu einfach gewesen, und so war Daddy nicht gestrickt. Außerdem mochte er Terry nicht, weil er seiner Meinung nach nicht so war, wie ein Mann sein sollte. Onkel Gene hatte ebenfalls einen Pritschenwagen, aber auch er bot nicht an, ihn Terry zu leihen. Wahrscheinlich wollte er nicht, dass ein totes Mädchen damit transportiert wurde.

    Ich setzte mich ans Ufer und betrachtete May Lynns Leiche. Fliegen krabbelten darauf herum, und sie fing an zu stinken. Ich musste dran denken, wie sauber und hübsch sie immer gewesen war – so was hätte ihr einfach nicht zustoßen dürfen! Es war nicht wie in den Büchern, die ich gelesen hatte, oder wie in den Filmen, wenn jemand starb. Da sahen die Leute immer aus, als würden sie schlafen. Jetzt wurde mir klar, dass das Quatsch war. Ein toter Mensch war nicht anders als ein totgeschossenes Eichhörnchen oder ein Schwein, das mit durchgeschnittener Kehle über dem Siedetopf hängt.

    Schatten kamen durch die Bäume und über das Wasser gekrochen, und auf dem Fluss spiegelte sich der Mond; er sah aus wie ein riesenhaftes Gesicht, das vom Grund aufstieg. Die Grillen hatten jetzt ernsthaft angefangen, an ihren Beinen zu sägen, und mit Einbruch der Nacht machten sich auch die Frösche bemerkbar. Hätte ich nicht die meiste Zeit eine Leiche angestarrt, wäre es sogar ganz hübsch gewesen. So fühlte ich mich jedoch völlig gefühllos, wie ein Arm, auf dem man geschlafen hat, nur eben am ganzen Körper.

    Während wir auf Terry und die Polizei warteten, machte Daddy ein Stück weit weg von der Leiche ein Feuer und setzte sich davor, und Onkel Gene sammelte die Fische ein und trug sie zu seinem Wagen. Die Hälfte würde er bei uns abliefern und den Rest nach Hause mitnehmen. Daddy und er hatten sich ordentlich die Kante gegeben, bevor er losfuhr, und vermutlich ließ er, wenn er den Wagen in der Dunkelheit nicht um einen Baum wickelte, seine Frau Evy die Fische putzen und verprügelte sie dann. Onkel Gene behauptete, er würde sie, wenn er die Zeit dazu fand, am liebsten einmal am Tag verhauen, und wenn nicht, dann wenigstens einmal die Woche, damit sie nicht vergaß, wer die Hosen anhatte. Ein paar Mal hatte er sogar Anstalten gemacht, mir den Hintern zu versohlen, und Daddy hatte das für eine ganz gute Idee gehalten. Aber entweder war Mama dazwischengegangen, wofür sie dann selbst von Daddy Prügel bezogen hatte, oder Onkel Gene hatte das Interesse daran verloren, weil ihm die Sauferei wichtiger war.

    Jedenfalls hatte Onkel Gene beschlossen, dass es das Beste war, nach Hause zu fahren, und überließ Daddy seinem Schicksal.

    Daddy versuchte mich dazu zu kriegen, dass ich mich zu ihm ans Feuer setzte, aber ich blieb, wo ich war. Wenn wir im Dunkeln allein waren, fasste er mich manchmal an, und das mochte ich nicht. Er behauptete, zwischen Vätern und Töchtern wäre das ganz normal. Jinx sagte, das stimmte nicht, aber das wusste ich auch so, denn es fühlte sich falsch an. Also hockte ich ein Stück vom Feuer entfernt, und obwohl es einigermaßen warm war, sah das Feuer einladend aus. Aber ich konnte nur daran denken, wie Daddy war. Wie sein Atem die meiste Zeit nach Whisky und Tabak roch. Wie seine Pupillen nach oben rollten, wenn er richtig betrunken war, und seine Augen dann so weiß wurden wie die eines verängstigten Pferdes. Wie sein Atem schneller ging, wenn er versuchte mich anzufassen. Also blieb ich im Halbdunkel sitzen, obwohl die Moskitos allmählich überhandnahmen.

    »Du und diese kleine Schwuchtel, ihr sorgt nur für Unruhe, wo’s gar nicht nötig wär«, grummelte Daddy. »Wenn wir sie ins Wasser zurückgeschmissen hätten, wären wir jetzt zu Hause. Die meisten Sachen, die man sich aufhalst, kann man genauso gut sein lassen.«

    Dazu sagte ich nichts.

    »Wir hätten ein oder zwei Fische hierbehalten sollen, um sie über dem Feuer zu braten«, fuhr er fort, als wäre es meine Schuld, dass Onkel Gene sie alle eingepackt und weggeschleppt hatte. Ein paar hatte es noch ans Ufer gespült, aber er hatte keine Lust, sich vom Feuer zu erheben, sie zu putzen und zu garen. Und ich würde das ganz bestimmt nicht tun. Ich konnte an nichts anderes denken als an May Lynn. Mir war schlecht, und ich musste Daddy im Auge behalten, denn je betrunkener er war, desto dreister wurde er. Man wusste nie, wann er etwas Dummes oder Bedrohliches tun würde. So war er nun mal. Er konnte lachen und bester Laune sein, und bevor man sich versah, zog er sein Taschenmesser und drohte einem damit. Er machte nicht viel her, aber er war ein berüchtigter Hitzkopf und Messerkämpfer, und auch mit den Fäusten konnte er umgehen, und nicht nur, wenn er Frau und Kinder schlug. Dafür wurde er rasch müde und suchte sich dann einen Ort, wo er sich hinhauen konnte.

    »Du glaubst wohl, du hast es ziemlich schwer, was, Mädchen?«

    »Schwer genug«, erwiderte ich.

    »Du hast ja keine Ahnung! Mein Vater hat mich öfter mal vor die Tür gesetzt, den Riegel vorgeschoben und mich ein oder zwei Nächte nicht wieder reingelassen. Und wenn, dann nur, weil die Kühe gemolken und die Eier eingesammelt werden mussten, und weil er jemand brauchte, den er verprügeln konnte.«

    »Da ist der Apfel ja nicht weit vom Stamm gefallen.«

    »Du hast in deinem ganzen Leben noch keine Kuh gemolken.«

    »Wir hatten ja nie eine.«

    »Ich werde mir eine zulegen, und dann wirst du sie melken. Genau wie ich früher.«

    »Ich kann’s kaum erwarten«, sagte ich und hielt dann den Mund. Die Art und Weise, wie er den Kopf verrenkte und mit dem Schnapskrug herumfuchtelte, verriet mir, dass es besser war zu schweigen. Sonst würde demnächst der Krug durch die Luft segeln, und er würde sich mit fliegenden Fäusten auf mich stürzen. Also blieb ich sitzen, behielt die Augen offen und ließ ihn seinen Schnaps nuckeln.

    Der Mond stand hoch am Himmel, und die Nacht lastete schwer auf dem Fluss, als wir schließlich ein Licht über den Hügel kommen sahen. Es folgte dem Weg, der mitten durch den dichten Wald zum Fluss führte. Begleitet wurde das Licht vom Poltern eines Pritschenwagens, dem Rumpeln der Reifen auf unebenem Untergrund und dem Rascheln der Äste, die seitlich über die Karosserie strichen.

    Als der Wagen den Hügel hinter sich gelassen hatte, aber noch ein ganzes Stück vom Wasser entfernt war, hielt er an, und ich konnte hören, wie Constable Sy Higgins die Handbremse anzog. Den Motor ließ er laufen und die Scheinwerfer an. Er stieg aus dem Wagen wie ein Mann, der von einem großen Baum klettert und Angst davor hat, runterzufallen. Terry sprang auf der anderen Seite raus und lief rasch zu mir rüber. So leise, dass niemand es hören konnte, sagte er: »Er ist betrunken. Ich musste ihn aus dem Bett holen, und erst wollte er nicht kommen. Er hat gesagt, es wäre auch kein Unglück gewesen, wenn wir sie wieder ins Wasser geworfen hätten.«

    »Und so jemand steht hier für das Gesetz«, erwiderte ich. »Jetzt fehlt nur noch der Pfarrer und der Bürgermeister, dann haben wir den ganzen stinkenden Haufen beisammen.«

    Constable Sy schwankte den Hügel hinunter, wobei er mit einer Taschenlampe den Weg vor sich ausleuchtete, obwohl die Scheinwerfer des Wagens so hell waren, dass man einen Faden durch ein Nadelöhr hätte zwirbeln können. Er bewegte sich auf das Feuer zu, und sein Bauch hüpfte vor ihm auf und ab wie ein Hund, der ihn freudig begrüßte. Daddy stand auf, geriet ins Taumeln und fing sich im letzten Augenblick. Besoffene unter sich.

    »Wo ist sie?«, fragte Higgins und schob sich seinen Fedora in den Nacken. In dem Moment konnte ich sein ausdrucksloses Gesicht und seine Augenklappe sehen. Im Gegenlicht wirkte das Auge wie ein schwarzer Tunnel. Gerüchten zufolge hatte es ihm eine Schwarze ausgekratzt, während er sie vergewaltigte. Das Holster, in dem seine Pistole steckte, war ihm angeblich von einem Indianerjäger aus seiner Verwandtschaft vererbt worden und aus Indianerhaut gefertigt. Wahrscheinlich hatte sich das nur jemand ausgedacht.

    Constable Sy hatte sich nicht mal die Mühe gemacht, sich nach May Lynn umzuschauen. Schließlich war sie nicht mitten im Wald unter einer Plane versteckt. Ein einziges gesundes Auge genügte, um sie zu sehen. Sogar ein Blinder hätte sie sofort bemerkt.

    Daddy führte ihn zum Fluss, während ich und Terry zuschauten. Constable Sy richtete die Taschenlampe auf die Leiche und die Nähmaschine. »Die hat sich das letzte Mal hingehockt, um zu pinkeln«, sagte er. »Aber die Nähmaschine ist vielleicht noch zu retten.«

    Daddy und Constable Sy kicherten gemeinsam.

    »Sie war ein anständiger Mensch«, sagte ich. »Jemand hat sie umgebracht. Sie ist hier das Opfer. Und daran ist überhaupt nichts komisch.«

    Der Constable leuchtete mir direkt ins Gesicht. »Mädchen, du weißt doch, dass Kinder den Mund halten sollen, wenn sie nicht gefragt werden.«

    »Das sag ich ihr auch immer«, murmelte Daddy.

    »Ich bin kein Kind mehr«, erwiderte ich, senkte den Kopf und kniff die Augen zusammen. »Ich bin sechzehn.«

    »Soso«, sagte der Constable und ließ das Licht von oben nach unten über mich wandern. »Ich seh schon, dass du nicht mehr so jung bist, wie ich dich in Erinnerung hab.«

    Ich weiß nicht, wie ich das erklären soll, aber das Licht fühlte sich an wie eine heiße, gelbe Zunge; mir wurde davon ganz übel.

    »Warum setzt du dich mit deiner Freundin nicht irgendwohin, wo ihr nicht im Weg seid?«, sagte Daddy.

    Darüber musste Constable Sy kichern, was Daddy sichtlich gefiel. Das erkannte ich daran, wie er sich aufrichtete und die Brust vorschob. Nichts machte ihm mehr Spaß, als jemand eins reinzuwürgen, außer vielleicht jemand eins überzuziehen, wenn der nicht damit rechnete.

    Terry seufzte, und wir gingen zum Feuer und setzten uns auf die Erde. Constable Sy stapfte zu seinem Wagen und nahm eine räudige Decke von der Ladefläche, und dann stießen er und Daddy die arme May Lynn mit den Stiefelspitzen darauf, wickelten sie ein und hievten sie auf die Pritsche. Als sie die Leiche fallen ließen, hörte sich das an, als hätte jemand einen großen, toten Fisch auf einen glatten, flachen Felsen geschleudert.

    »Das hättet ihr auch ohne mich hinbekommen«, sagte Constable Sy. »Ihr hättet sie mitnehmen können, und dann hätten wir sie uns morgen früh angeschaut.«

    »Mir ist lieber, dein Wagen stinkt, als meiner«, entgegnete Daddy.

    
    2

    May Lynn hatte keine Mama mehr, weil ihre Mama sich im Sabine River ertränkt hatte. Sie war zum Fluss runtergegangen, um Wäsche einzuweichen, aber stattdessen hatte sie sich ein Hemd um den Kopf gewickelt und war reingelaufen, bis das Wasser über ihr zusammenschlug. Als sie wieder hochkam, war sie mausetot gewesen, aber das Hemd hing ihr noch immer vorm Gesicht.

    May Lynns Daddy kam nur dann nach Hause, wenn er es leid war, irgendwo anders zu sein. Wir wussten also nicht mal, ob er wusste, dass seine Tochter verschwunden war. May Lynn hat oft erzählt, dass ihr Vater nicht mehr derselbe war, nachdem ihre Mutter sich ertränkt hat. Ihrer Meinung nach lag das daran, dass sie sich dabei sein Lieblingshemd um den Kopf gewickelt hatte. Wahre Liebe, kann man da nur sagen. Und dann war vor Kurzem auch noch ihr Bruder Jake gestorben, den sie sehr mochte, und die Familie hatte nicht mal einen Hund, der sie jetzt hätte vermissen können.

    Am Tag, nachdem wir sie gefunden hatten, wurde May Lynn in einen billigen Sarg gesteckt und an einem warmen Morgen in einem Armengrab auf dem Marvel Creek Cemetary beerdigt, direkt neben einem von Unkraut überwucherten Feld, auf dem es von Zecken und Sandflöhen nur so wimmelte. Ihre Mutter und ihr Bruder lagen auf demselben Friedhof, aber nicht in ihrer Nähe. Oben auf dem Hügel wurden die Reichen beerdigt. Hier unten war der Acker umsonst, aber selbst wenn man tote Verwandte hatte, wurde man eben dort verscharrt, wo es gerade passte. Ich hatte gehört, dass viele Gräber sogar übereinanderlagen, wegen Platzmangel.

    Überall auf dem Friedhof spendeten Eichen und Ulmen Schatten. Nur dort, wo May Lynn lag, brannte die Sonne auf ein paar Erdhügel herab. Einige davon waren irgendwie markiert, oft mit kleinen Stöcken. Die Namen, die einmal darauf gestanden hatten, waren von der Sonne ausgebleicht oder vom Regen abgewaschen.

    Der Constable war zu dem Schluss gekommen, dass May Lynn von einer unbekannten Person oder von unbekannten Personen ermordet worden sei, was ich ihm auch hätte sagen können. Damit war die Sache für ihn erledigt. Er behauptete, höchstwahrscheinlich wären irgendwelche Landstreicher am Fluss über sie hergefallen. Offenbar hatten sie ganz zufällig eine Nähmaschine dabeigehabt.

    Er machte sich nicht die Mühe, nach dem Mörder zu suchen oder rauszufinden, was May Lynn da unten verloren hatte. Kein Arzt untersuchte ihre Leiche, um festzustellen, wie sie umgebracht worden war oder ob jemand ihr sonst etwas angetan hatte. Außer mich, Terry und Jinx kümmerte das niemand.

    Der Gottesdienst wurde von einem Prediger aus dem Ort abgehalten. Er sagte ein paar Worte, die wohl genauso unaufrichtig geklungen hätten, wären sie über die tote Lieblingsmaus einer entfernten Verwandten gesprochen worden, die an Altersschwäche gestorben war.

    Nachdem er seinen Sermon beendet hatte, ließen zwei Farbige den Sarg an Seilen in die Grube hinab und fingen dann an, Erde drüberzuschaufeln. Außer den Farbigen, dem Prediger und den Zecken waren wir die Einzigen, die an der Beerdigung teilnahmen – wenn man das denn eine Beerdigung nennen konnte.

    »Man könnte meinen, sie hätten nur den Abfall rausgetragen, so hat sich der Prediger beeilt«, sagte Jinx, nachdem die anderen gegangen waren.

    Jinx war genauso alt wie ich. Sie hatte Zöpfe, die ihr wie geflochtener Draht vom Kopf abstanden. Ihr Gesicht war niedlich, aber ihre Augen wirkten alt, wie bei einem Großmütterchen, das in ein Kind hineingestopft worden war. Sie trug ein Kleid aus einem blau eingefärbten Mehlsack, wobei die Schrift noch schwach durchschimmerte, und sie war barfuß. Terry hatte neue Schuhe an, und irgendwo hatte er sich eine schwarze Krawatte besorgt. Sie war zu einem groben Knoten gebunden und saß ihm eng um den Hals, sodass er aussah wie ein am oberen Ende zugeknoteter Beutel. Er hatte genug Öl in den schwarzen Haaren, um die Achse eines Lastwagens zu schmieren, was aber immer noch nicht genügte, um seine wilde Mähne zu bändigen. Sein Gesicht war ganz dunkel von der Sonne, und seine blauen Augen wirkten wie Stücke, die aus dem Himmel gebrochen worden waren. Keiner von uns war glücklich über das, was geschehen war, aber er nahm es besonders schwer; seine Augen waren ganz verheult.

    »Niemand wird irgendwelche Anstrengungen unternehmen, um herauszufinden, was ihr zugestoßen ist. Ich vermute sehr, dass es nicht in Betracht kommt, nach der Wahrheit zu suchen.«

    Ich fand es toll, wie Terry redete, denn so wie er drückte sich sonst keiner aus. Im Unterschied zu mir hatte er die Schule nicht abgebrochen – mir war sie einfach zu weit weg gewesen, und außerdem ging ich nicht gerne hin. Meiner Mutter, die recht gebildet war, gefiel das überhaupt nicht, aber sie kam nicht aus dem Bett, um sich darüber zu beschweren; dafür hätte sie ja die Schuhe anziehen müssen.

    Terry ging gerne zur Schule. Sogar Mathe machte ihm Spaß. Seine Mutter war Lehrerin gewesen und unterrichtete ihn zusätzlich. Sein Vater war gestorben, als er noch jung war, und vor Kurzem hatte seine Mutter einen Ölhändler namens Harold Webber geheiratet, mit dem Terry überhaupt nicht zurechtkam. Webber hatte seiner Mutter verboten, weiter an der Schule zu unterrichten – er wollte, dass sie sich daheim um die Kinder kümmerte. Daraufhin machte sie sich als Näherin selbständig, aber auch das passte ihm nicht; sie musste ihre ganzen Stoffe fortwerfen, weil er der Meinung war, dass ein Mann für seine Frau sorgte und sie nicht arbeiten sollte, selbst wenn ihr etwas an der Arbeit lag. Letztlich spielte das aber keine Rolle, weil Arbeitsplätze, vor allem für Frauen, so selten waren wie getaufte Klapperschlangen.

    Seit der Hochzeit wirkte Terry wie ein verängstigtes Kaninchen, das ganz schnell ganz weit wegrennen wollte.

    Jinx konnte lesen und schreiben und auch etwas rechnen, genau wie ich, aber sie hatte das nicht in der Schule gelernt. Für Farbige gab es in dieser Gegend keine Schule, also hatte ihr Daddy, der eine Weile oben im Norden gearbeitet und dort lesen gelernt hatte, sie selbst unterrichtet. Er erzählte, dass es im Norden für Farbige in mancher Hinsicht besser war, weil die Leute dort so taten, als würden sie einen mögen, selbst wenn das nicht stimmte. Aber er kam zurück, weil er seine Familie und den Süden vermisste; hier wusste er wenigstens immer gleich, wer ein Schweinehund war, ohne erst rumraten zu müssen.

    Doch als die Zeiten schlechter wurden, hinderte ihn das nicht daran, wieder in den Norden zu gehen. Er tat das äußerst ungern, wie er Jinx erklärte, und meinte das auch ehrlich, aber er musste Geld verdienen, das er dann an ihre Mutter schickte.

    Keiner von uns war in Osttexas glücklich. Wir wollten alle weg, aber irgendwie schienen wir festzustecken wie tiefverwurzelte Bäume. Wenn ich daran dachte, von hier zu verschwinden, konnte ich mir einfach nicht vorstellen, was jenseits der Sümpfe und Wälder lag. Außer Hollywood. Und das auch nur, weil May Lynn ununterbrochen darüber geredet hatte. Bei ihr klang es großartig, obwohl sie nie dort gewesen war. Trotzdem, da wollte ich hin. Aber wie ich von Jinx gelernt hatte: Scheiß in eine Hand und wünsch dir was in die andere, und du wirst schon sehen, welche zuerst voll ist. Übers Beten sagte sie dasselbe, aber bisher konnte ich mich noch nicht dazu durchringen, es auszuprobieren.

    Wir beschlossen, zu May Lynn nach Hause zu gehen und nachzuschauen, ob ihr Vater dort war, um ihm die schlechte Nachricht zu überbringen und ihm zu sagen, dass er die Beerdigung verpasst hatte. Wir vermuteten, dass er eh schon Bescheid wusste, falls er daheim war, und wenn nicht, wollten wir uns ein wenig umschauen. Ich kann’s nicht erklären, aber wahrscheinlich wollten wir May Lynn noch nicht loslassen, und wenn wir dort hingingen, wo sie gewohnt hatte, würde das die Erinnerung wachhalten.

    Mit May Lynn hatte ich auch zahlreiche Hoffnungen begraben. Ich hatte immer damit gerechnet, dass sie nach Hollywood gehen und Filmstar werden würde, und dann würde sie nach Hause kommen und uns dorthin mitnehmen. Ich wusste nicht, warum, und auch nicht, was wir dort tun sollten, aber es war immer noch besser als die Vorstellung, hier aufzuwachsen und irgendeinen Kerl zu heiraten, der Tabak kaute, nach Whisky roch und mich mindestens einmal die Woche verprügelte und vielleicht von mir verlangte, dass ich die Haare hochgesteckt trug.

    Aber das war alles Schnee von gestern, denn aus May Lynn wurde kein Filmstar. In Wahrheit hatten wir in letzter Zeit nicht mehr so viel mit ihr zu tun gehabt. Als sie zusammen mit der Nähmaschine aus dem Wasser aufgetaucht war, hatte ich sie wohl seit einem Monat nicht mehr gesehen. Terry und Jinx war es wahrscheinlich genauso ergangen.

    Jinx behauptete, sie hätte gedacht, May Lynn wäre in einem Alter gewesen, in dem sie glaubte, dass sie nicht berühmt werden würde, wenn sie mit Farbigen herumhing. Jinx behauptete, ihr hätte das nichts ausgemacht, aber ich hatte da meine Zweifel. Jinx konnte äußerst nachtragend sein.

    Letztlich hatte ich keine Ahnung, was May Lynn zugestoßen war. Niemand ging so gerne ins Kino wie sie, und sie fuhr mit jedem mit, um samstags in die Stadt zu kommen und sich einen Film anzuschauen. Männer nahmen sie nur allzu gerne mit. Ich hätte mich mitten auf die Straße legen und so tun müssen, als wäre ich tot, damit einer anhält, und auch dann wäre ich vielleicht wie eine tote Beutelratte überfahren worden. Gut möglich, dass May Lynn von dem Falschen mitgenommen wurde; einem wütenden Nähmaschinenvertreter zum Beispiel. Vielleicht war das weit hergeholt, aber immerhin machte ich mir mehr Gedanken über die Sache als Constable Sy.

    Um von unserer Seite zu May Lynn nach Hause zu gelangen, musste man entweder zehn Meilen flussaufwärts bis zur Brücke laufen und am anderen Ufer dann wieder zehn Meilen zurück, oder man überquerte den Fluss mit dem Boot und hatte es dann nicht mehr weit.

    Wir benutzten Daddys Boot, das mit dem kleinen Leck, und während ich und Terry ruderten, schöpfte Jinx mit der Kaffeekanne Wasser. Nach einer Weile übernahm ich das Schöpfen, und sie ruderte.

    Bäume neigten sich weit über den Fluss hinaus, und dicht über der Wasseroberfläche hingen zahlreiche Lianen und Moosranken. Wie üblich schwammen überall Schildkröten und Wasserschlangen herum, langbeinige Vögel tauchten nach Fischen, und kleine Insekten tanzten über das Wasser.

    Wir waren schon eine Zeitlang unterwegs, da sagte Jinx: »Habt ihr das gehört?«

    »Was denn?«, fragte Terry. Er trug noch immer seine schwarze Krawatte, hatte jedoch den Knoten ein Stück nach unten gezogen.

    »So ein Klopfen«, antwortete Jinx.

    Wir ließen das Rudern und lauschten. Ich hörte es, ganz leise.

    »Das sind Bäume, die im Wind gegeneinanderschlagen«, sagte Terry. »Sie stehen zu dicht beisammen, und deshalb machen sie solche Geräusche. Seht doch, wie stark der Wind ist.«

    Ich betrachtete die Bäume, und sie bogen sich wirklich ganz schön. Auch das Wasser kräuselte sich.

    »Kann schon sein, dass das der Wind ist«, sagte Jinx. »Aber das sind keine Bäume, die da gegeneinanderschlagen. Das sind Knochen.«

    »Knochen?«, sagte ich.

    Jinx deutete zum Ufer rüber, wo sich dichtes Gestrüpp um die Bäume geschlungen hatte. »Irgendwo dort im Dickicht lebt Skunk. Er hängt Knochen an Fäden auf, und wenn starker Wind weht, schlagen sie gegeneinander. Menschenknochen. Das hören wir da – Knochen.«

    »Es gibt keinen Skunk«, entgegnete Terry. »Das ist ein Ammenmärchen. Wie der Ziegenmann, der im Wald hausen soll. Damit wollen sie nur den Kindern Angst einjagen.«

    Jinx schüttelte den Kopf. »Skunk gibt es wirklich. Er ist ein großer Farbiger, eher rot als schwarz, mit verfilztem rotem Haar; er trägt es wild, wie einen Busch. Es heißt, dass er einen ausgetrockneten Sperling drin hängen hat. Er hat dunkle Augen, die so tot und ausdruckslos sind wie ein Mantelknopf. Es heißt, er kann leiser als ein Windhauch gehen und tagelang ohne Schlaf auskommen. Er schlägt sich wochenlang durch, indem er Wasser aus Schlammlöchern trinkt und Wurzeln isst, und weil er nur dann badet, wenn er in den Fluss fällt oder vom Regen erwischt wird, stinkt er wie ein Skunk, und man kann ihn schon von Weitem riechen.«

    Terry lachte laut. »Red keinen Unsinn!«

    »Er ist halb Indianer – Seminole oder Cherokee oder so was –, deshalb auch die rötliche Haut. Früher hat er als Fährtensucher in den Everglades drüben in Florida gelebt. Er ist ein eiskalter Killer. Niemand belästigt ihn, außer sie wollen jemand aufspüren oder umbringen. Er hackt seinen Opfern die Hände ab und nimmt sie als Beweis mit, dass er seinen Auftrag erledigt hat.«

    »Selbst wenn es einen Kerl mit einem Vogel in den Haaren gibt, der Skunk heißt«, sagte ich, »glaub ich nicht, dass wir seine Knochen klappern hören; das sind Bäume, die gegeneinanderschlagen. Ich hab das früher schon gehört, und nicht nur hier.«

    »Und wenn schon«, sagte Jinx. »Er zieht eh andauernd woandershin. Und wenn das Bäume sind und keine Knochen, heißt das noch lange nicht, dass es Skunk nicht gibt. Ich kenne Leute, die sind ihm begegnet. Ein Mann hat mir mal erzählt, er hätte Skunk beauftragt, seine Frau zu suchen, die davongelaufen war. Skunk hat das offenbar missverstanden, oder es war ihm egal. Jedenfalls hat er nur die Hände mitgebracht, die er ihr mit seinem Beil abgehackt hat. Der Alte, der mir die Geschichte erzählt hat, meinte, er hätte nicht nachgefragt, wo der Rest von ihr wäre, sondern Skunk den vereinbarten Lohn gegeben. Skunk wollte auch kein Geld; er wollte alle Decken von dem Mann und das ganze Essen, das er sich für den Winter eingemacht hatte, und seinen größten, fettesten Jagdhund. Der Alte hat brav alles rausgerückt. Dabei wusste er, dass Skunk selbst besser war als jeder Jagdhund. Vermutlich hat er das arme Vieh gegessen.«

    »Und er hat einen blauen Ochsen namens Babe«, sagte Terry. »Und er kann einen Tornado mit dem Lasso fangen und darauf reiten wie auf einem Pferd.«

    Jinx war so wütend, dass sie fast im Boot aufgesprungen wäre. »Er ist nicht so was wie Paul Bunyan oder Pecos Bill«, sagte sie. »Ihr wollt mich nur ärgern. Das ist nicht erfunden. Es gibt ihn wirklich. Und ihr solltet euch besser vor ihm in acht nehmen.«

    »Ich wollte dich nicht ärgern, Jinx«, sagte Terry.

    »Hast du aber«, erwiderte Jinx. »Und zwar ganz schön.«

    »Tut mir leid.«

    »Erzähl weiter, Jinx«, sagte ich, um sie zu besänftigen. »Was weißt du noch über ihn?«

    »Er redet nicht viel, außer mit denen, die er umbringt. Es heißt, er kann gar nicht reden, nur komische Laute ausstoßen. Das weiß ich, weil Daddy mir erzählt hat, dass er jemand kennt, der Skunk entwischt ist, wenn auch nur durch Zufall. Skunk war beauftragt worden, ihn aufzuspüren. Nachdem er ihn gefunden hat, hat er ihn an einen Baum gebunden und wollte ihm gerade die Kehle durchschneiden und ihm die Hände abhacken. Der Baum, an den der Kerl gebunden war, stand direkt am Flussufer. Es war ein alter Baum, und der Mann stemmte sich verzweifelt mit den Füßen gegen den Boden, um von Skunk wegzukommen. Obwohl man ihm das nicht ansah, war der Baum total verfault, weil Ameisen seinen Stamm ausgehöhlt hatten. Der Mann erzählte Daddy, dass er die Ameisen spüren konnte, wie sie ihn bissen, aber er nahm ihnen das nicht übel, weil sie den Baum brüchig gemacht hatten, und während er die Beine gegen den Boden stemmte und den Rücken gegen den Stamm drückte, gab der Baum immer mehr nach. Er fiel rückwärts in den Fluss. Der Stamm schwamm auf dem Wasser und drehte sich dabei, und der Mann schnappte immer nach Luft, wenn er oben war. Schließlich fiel der Stamm endgültig auseinander, und dabei lösten sich seine Fesseln, und er schwamm zu einer Sandbank, ruhte sich aus und schwamm dann rüber ans andere Ufer. Natürlich hat ihm das alles nichts gebracht. Daddy hat erzählt, dass er ihn später nie wieder gesehen hat, was seiner Meinung nach daran lag, dass er nicht klug genug war, um in den Norden oder Westen abzuhauen, sondern hiergeblieben ist. Daddy vermutet, dass Skunk ihn irgendwann erwischt hat. Skunk gibt nicht so schnell auf, obwohl er manchmal von der Fährte abweicht, wenn er sich langweilt. Wenn es ihn dann wieder interessiert, macht er weiter. Und er hört erst auf, wenn er seine Beute aufgespürt hat.«

    »Warum war Skunk hinter dem Mann her?«, fragte Terry.

    »Keine Ahnung«, antwortete Jinx. »Jemand hat Skunk auf ihn angesetzt, also hat Skunk ihn gejagt. Ich geh davon aus, dass Skunk ihm die Hände abgehackt und sie demjenigen gegeben hat, der ihn beauftragt hat. Oder er hat sie behalten. Keine Ahnung. Was von dem Kerl übrig war, verfault jedenfalls irgendwo im Wald. Den sieht niemand wieder.«

    Das Boot trieb träge dem Ufer entgegen. Wir fingen wieder an zu paddeln.

    »Er ist dort im Wald«, sagte Jinx, die mit ihrer Skunk-Geschichte noch nicht zu Ende war. »Da, wo’s am finstersten ist. Er wartet nur darauf, dass ihn jemand anheuert. Er hockt in seinem Zelt aus Fellen, an dem die ganzen Knochen hängen und im Wind rasseln. Und irgendwann wickelt er die Knochen in das Zelt, schnallt es sich auf den Rücken, zieht weiter und schlägt irgendwo anders sein Lager auf. Dort wartet er dann, bis jemand nach ihm fragt. Man muss mit einem seiner Vettern reden, wenn man ihn finden will, denn sonst lässt er niemand in seine Nähe, und es heißt, dass sogar seine Vettern Angst vor ihm haben.«

    »Wie ist er denn so geworden?«, fragte ich.

    »Es heißt, seine Mutter hätte ihn nicht mehr ausstehen können, weil er verrückt war, also ist sie mit ihm, als er zehn wurde, zum Geburtstag auf den Fluss rausgerudert, hat ihn ins Wasser geworfen und ihm mit dem Paddel eins übergezogen. Er war aber nicht tot, sondern nur betäubt, und wurde ans Ufer gespült. Seither lebt er am Fluss und in den Wäldern. Später haben sie seine Mutter gefunden. Jemand hat ihr die Hände abgehackt und mit einem Paddel den Schädel eingeschlagen.«

    »Geradezu mustergültig«, sagte Terry und lachte.

    »Lach du nur«, erwiderte Jinx. »Aber glaub mir lieber. Skunk ist da draußen. Und wenn du ihm begegnest, dann war’s das für dich.«
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    Schließlich näherten wir uns der Stelle am Fluss, wo May Lynn gewohnt hatte, paddelten rüber und sprangen ans Ufer. Terry hielt das Seil fest, das vorne ans Boot gebunden war, und schlang es um einen Baumstumpf am Wasser. Dann zogen wir das Boot sicherheitshalber so weit raus, bis das Loch auf der Erde auflag.

    Bevor wir zum Haus hochgingen, blickte Jinx auf den Fluss raus und zeigte mit dem Finger. Das tat sie andauernd. Zeigte auf dies, zeigte auf das. Jedes Mal, wenn wir dort waren, zeigte Jinx auf die Stelle, wo May Lynns Mutter mit dem Hemd um den Kopf ins Wasser gegangen war.

    »Genau da war es«, sagte sie, als wüssten wir das nicht.

    Wir liefen den von Kiefernnadeln bedeckten Hang rauf. Das Haus stand auf einem Hügelkamm, leicht erhöht auf ein paar schiefen Kreosotpfählen; es war dort oben gebaut worden, damit es nicht davonschwamm, wenn der Fluss übers Ufer trat. Allerdings machte es auch so schon den Eindruck, als würde der ganze Kladderadatsch demnächst den Hang runterpurzeln und in den Fluss fallen, ungefähr da, wo May Lynns Mama ertrunken war.

    Als wir oben ankamen, riefen wir laut: »Hallo, ist da jemand?«, damit May Lynns Daddy nicht erschrak und uns eine Ladung Schrot in den Hintern jagte.

    Keiner antwortete, aber wir warteten trotzdem noch eine Weile. Nur falls er seinen Rausch ausschlief. Ein Stück hangaufwärts befand sich ein Klohäuschen, und von dort verlief ein Graben nach unten ins Wasser, die Kanalisation. Der Inhalt des Plumpsklos rauschte in dem Graben den Hügel runter und in den Fluss. Terry betrachtete die Toilette einen Moment und sagte dann: »Besonders hygienisch ist das aber nicht. Man soll seine Ausscheidungen vom Wasser fernhalten. Das weiß doch jeder! Deshalb gräbt man auch eine Latrine, keinen Ablauf. Reine Faulheit, das.«

    »Ihr alter Herr ist eben faul«, erwiderte ich. »Was willst du machen?«

    Wir standen unterhalb des Hauses und warteten, ob jemand rauskam. Als alles ruhig blieb, riefen wir noch mal, alle drei gemeinsam. Wieder nichts.

    Eine Treppe führte die letzten paar Meter zu der verwitternden Veranda rauf, und wir stiegen sie hoch. Die Stufen schwankten bei jedem Schritt. An den Seiten waren sie mit Holzleisten an der Plattform festgemacht, und wo die letzte Stufe hätte sein sollen, gähnte ein Loch. Man musste einen Riesenschritt machen und vorsichtig auf die Veranda klettern, die heftig wackelte, als wir sie schließlich erreicht hatten.

    Wir riefen ein letztes Mal, aber noch immer antwortete niemand. Außer Cletus Baxter wohnte da auch keiner mehr. May Lynns Bruder Jake war vor etwa einem Jahr umgekommen. Angeblich hat er Banken überfallen, aber die meisten Leute behaupten, er hätte nur Tankstellen ausgeraubt. Zwischendurch versteckte er sich unten am Sabine River, und niemand verriet ihn an die Polizei. Er war nicht unbedingt beliebt, aber er war hier geboren, hatte eine Pistole und wurde schnell wütend – mit so jemand wollte sich keiner anlegen.

    Natürlich wusste Constable Sy Higgins, wo er steckte, aber ihn kümmerte das alles nicht, solange Jake ihm seinen Anteil bezahlte. Constable Sy, so erzählten sich die Leute, hörte immer gerne, dass Jake wieder einen Überfall durchgezogen hatte, denn dann konnte er sich ein paar Flaschen Whisky oder eine neue Augenklappe leisten.

    Bevor irgendwelche Gesetzeshüter, die ihren Job ernst nahmen, Jake aufspüren konnten – wenn es denn überhaupt jemand versuchte –, erkältete er sich, bekam eine Lungenentzündung und starb hier im Haus.

    Nachdem wir geklopft hatten und niemand an die Tür kam, sagte Terry: »Was um Himmels willen haben wir hier verloren? May Lynn liegt auf dem Friedhof.«

    Ich war die Einzige, die Cletus Baxter schon mal begegnet war. Besucht hatten wir May Lynn alle, aber da war Cletus nie zu Hause gewesen. Als ich ihm über den Weg gelaufen war, hatte er mich nicht mal mit einem Kopfnicken oder einem Furz begrüßt. Ihre Mama hatten wir alle gekannt; eine stille, dünne Frau mit Haaren wie feuchter Weizen und einem Gesicht, in dem die ganze Traurigkeit der Welt lag.

    Sogar Jake hatten wir mal getroffen; ein gutaussehender Mann mit dunklen Augen und einer Narbe über der rechten Wange, wo ihm eine alte Flinte losgegangen war, als er etwa in unserem Alter gewesen war. Er war ganz freundlich gewesen, hatte uns aber die ganze Zeit angeschaut, als wären wir von der Bundespolizei und würden ihn jeden Moment abknallen, weil er an einer Tankstelle fünfundzwanzig Dollar geklaut hatte.

    »Schon merkwürdig«, sagte ich. »Jetzt sind wir hier und wissen nicht, warum.«

    »Wir sind einfach nur neugierig, deshalb«, sagte Jinx.

    Ich klopfte noch einmal an der Tür, und dieses Mal gab sie nach. Wir standen alle da und glotzten den offenen Spalt an. Dann streckte ich die Hand aus, versetzte der Tür einen Stoß und trat über die Schwelle, als hätte mich jemand reingebeten.

    »So etwas tut man nicht«, sagte Terry.

    »Da hast du wohl recht«, sagte Jinx.

    Aber keiner von beiden kehrte um. Sie blieben mir dicht auf den Fersen.

    Das Haus bestand aus einem einzigen Raum mit schiefem Boden; er war mit Decken unterteilt, die über Schnüren hingen, damit man sie hin- und herschieben konnte. May Lynns Daddy beanspruchte am meisten Platz für sich, sein Bereich war mit mehreren Decken abgetrennt. Eine davon war beiseitegezogen, und da standen eine Liege und ein kleiner Tisch mit einer Bibel, in der haufenweise Zettel steckten. Als ich genauer hinsah, stellte ich fest, dass das lauter Zigarettenpapierchen waren. Daneben entdeckte ich eine Tabakbüchse, und überall – auf dem Bett, dem Tisch, dem Boden – waren Tabakkrümel verteilt, wie Hautschuppen. Mir fiel wieder ein, dass ich ihn einmal beobachtet hatte, wie er sich eine Zigarette drehte, und dabei hatten seine Hände so sehr gezittert, dass er überall Tabak verstreut hatte.

    Ein Teil des Raums war als Kochnische abgetrennt worden, mit einem Holzofen, von dem ein Rohr zu einem Loch führte, das neben dem Fenster in die Wand gesägt worden war. Vor dem Fenster hing ein Vorhang aus dem gleichen Stoff mit dem blauen Blümchenmuster wie May Lynns Kleid.

    May Lynns Bereich war ebenfalls mit Decken abgeteilt, aber besonders groß war er nicht. Falls Jake irgendwo hier gewohnt hatte, hatte sein Vater den Platz inzwischen für sich beansprucht. Kaum zu glauben, dass hier mal vier Menschen gewohnt hatten.

    Wir schoben May Lynns Decken beiseite und warfen einen Blick dahinter. Auf dem Boden lag eine kleine Federmatratze voller Wasser- und Schweißflecken mit zwei dünnen Kissen drauf. Eines der Kissen war mit dem gleichen Material bezogen wie ihr Kleid und der Küchenvorhang. Das andere hatte keinen Bezug. An der Wand stand eine Kommode mit einem Spiegel; der Spiegel hatte einen Sprung. Die Kommode hatte May Lynns Mutter gehört und war das einzige Möbelstück im ganzen Haus.

    Obendrauf lag ein großer Stapel Filmzeitschriften. Neben der Kommode stand ein Stuhl und ein zweiter am Fußende des Betts. May Lynn hatte manchmal in dem einen Stuhl gesessen und ich in dem anderen, und sie hatte mir die Zeitschriften gezeigt und die Leute darin. Sie kamen wir vor wie Menschen aus einem Traum, wie Engel, die vom Himmel herabgestiegen waren. Sie sahen nicht aus wie irgendwer, den ich kannte, außer May Lynn, und nicht einmal sie hatte solche Kleider.

    Jinx berührte die Zeitschriften und hob sie hoch. »Alle zusammen sind die schwer genug, um ein Boot zu versenken.«

    »May Lynn hat sie auf jeden Fall geliebt«, sagte Terry.

    »Ich dachte, sie würde irgendwann von hier weggehen und Filmstar werden«, fügte ich hinzu. »Ich dachte, wenn das irgendwem gelingen würde, dann ihr.«

    Terry setzte sich auf den Stuhl am Fußende des Betts und nahm eines der Kissen. »Das riecht noch nach ihr«, sagte er. »Das Parfüm aus dem Drugstore, das sie immer benutzt hat.« Er legte das Kissen wieder hin und sah uns an. »Wisst ihr, May Lynn sollte wirklich nach Hollywood gehen.«

    »Außer dass sie tot ist.« Jinx setzte sich auf die Matratze.

    »Trotzdem, die Reise sollte sie machen.« Terry schlug die Beine übereinander. »Das war ihr größter Wunsch, und jetzt liegt sie in einem Loch wie ein totes Haustier. Ich finde nicht, dass sie so enden sollte.«

    »Und ich finde nicht, dass ich stinken sollte, wenn ich auf dem Plumpsklo hocke«, sagte Jinx, »aber bisher hat sich daran nichts geändert.«

    »Wir könnten sie nach Hollywood bringen«, sagte Terry.

    »Wie bitte?«, sagte ich.

    »Wir könnten sie hinbringen.«

    »Du meinst, wir sollen sie ausgraben?«, wollte Jinx wissen.

    »Ja«, erwiderte Terry. »Selbst wird sie das wohl kaum tun.«

    »Da hast du natürlich recht«, sagte ich.

    »Ich meine es ernst.«

    Ich und Jinx schauten einander an.

    Jinx sagte: »Also buddeln wir sie aus und schleppen sie und den Sarg den ganzen weiten Weg bis nach Hollywood, und wenn wir da sind, gehen wir zu den Leuten beim Film und erzählen ihnen, dass wir ihren nächsten Star dabeihaben, eine Leiche, die überhaupt nicht mehr wie May Lynn aussieht und so stinkt, dass es jeden Vogel von seinem Ast haut und er mausetot runterfällt.«

    »Natürlich nicht. Ich wollte nur auf etwas hinweisen, was uns allen klar sein sollte: Wir haben nicht so viele Freunde, dass uns eine davon gleichgültig sein könnte, nur weil sie tot ist. Ich finde, wir sollten sie ausgraben und sie auf einem Scheiterhaufen verbrennen, so wie die alten Griechen das mit ihren Helden gemacht haben. Dann sammeln wir ihre Asche auf und bringen sie nach Hollywood.«

    »Sie war aber kein Grieche«, sagte Jinx.

    »Aber sie war so etwas wie eine Göttin, meint ihr nicht?«, entgegnete Terry.

    »Sie war ein Mädchen, das am Fluss aufgewachsen ist. Außerdem war sie ziemlich hübsch und ist irgendwann zusammen mit einer Nähmaschine im Wasser gelandet«, sagte ich. »Terry, du bist verrückt. Wir können sie nicht ausgraben und in Brand stecken, um ihre Asche nach Hollywood zu bringen.«

    »Es geht mir ums Prinzip«, sagte Terry.

    »Was soll das denn heißen?«, fragte Jinx.

    »Ihr bedeutet das natürlich nichts mehr, da habt ihr recht. Wenn man tot ist, vergeht einem die Lust an so ziemlich allem. Das weiß ich nur zu gut. Ich hatte mal einen Hund, der gestorben ist, und da hab ich gebetet, dass er wieder ins Leben zurückkehrt, aber das hat nicht geklappt. Irgendwann dachte ich, dass Gott ihn wieder lebendig gemacht hat, ohne ihn aus seinem Loch rauszulassen. Also hab ich ihn ausgegraben. Bloß war er da immer noch tot, und besonders gut hat er auch nicht ausgesehen.«

    »Das hätt ich dir vorher sagen können«, murmelte Jinx.

    »Schließlich will keiner von uns unbedingt hierbleiben«, sagte Terry.

    »Wohl wahr«, sagte Jinx. »Wenn ich nicht irgendwann abhaue, putze ich den Rest meines Lebens Kindern den Arsch ab, mache die Wäsche und koche irgendeinem Suffkopf das Essen. Und wenn mir das bevorsteht, dann kann ich mir genauso gut wie Mrs. Baxter ein Hemd um den Kopf wickeln und ins Wasser gehen.«

    »Sag nicht so was!«, fauchte ich sie an.

    »Zu spät.«

    »Dann sag’s nicht noch mal.«

    »Hier versauern wir doch eh nur«, sagte Terry. »Wie sollte hier auch etwas aus uns werden? Wenn wir hierbleiben, werden wir nie unser ganzes Potential entfalten können. Mir gefällt die Vorstellung, May Lynns Asche nach Hollywood zu bringen und sie dort zu verstreuen. May Lynn war selbst äußerst abenteuerlustig, und ich glaube, in wenigen Monaten wäre sie von hier weggegangen.«

    »Hätte sich mal besser beeilen sollen«, sagte Jinx.

    »Aber wir können von hier weggehen«, fuhr Terry fort. »Wir müssen nur die Gelegenheit ergreifen. Gemeinsam schaffen wir das. Wir können einander helfen, unsere Ziele zu erreichen!«

    »Du brauchst eindeutig eine ordentliche Mahlzeit und etwas Schlaf«, sagte ich und sah ihn an.

    Terry schüttelte den Kopf. »Nein. Ich brauche eine Schaufel und Freunde, die mir beim Graben helfen. Dann verbrennen wir sie zusammen mit den Zeitschriften. Als symbolischen Akt.«

    »Symbolisch?«, fragte Jinx.

    »Dann tun wir die Asche in ein Einmachglas …«

    »Ein Einmachglas?«, fragte Jinx.

    »In irgendein Gefäß eben. Und dann lassen wir uns den Fluss hinunter bis zu einem größeren Ort treiben, nehmen einen Bus und machen uns auf den Weg nach Hollywood.«

    »Einen Bus?«, fragte Jinx.

    »Hör auf, den Papagei zu spielen«, sagte Terry zu Jinx und runzelte die Stirn.

    »Klingt alles ziemlich verrückt«, sagte ich.

    »Lieber etwas Verrücktes tun, als auf ewig hierbleiben«, entgegnete Terry.

    »Ganz meine Meinung«, sagte Jinx.

    Beide starrten mich an – offenbar warteten sie auf meine Zustimmung.

    »Lasst mich drüber nachdenken«, sagte ich.

    »Ich kenne dich doch«, erwiderte Terry. »Du wirst es gar nicht erst in Erwägung ziehen. Das sagst du nur, damit ich den Mund halte.«

    »Während du darüber nachdenkst«, sagte Jinx, »werden ich und Terry May Lynn zusammen mit den Zeitschriften anzünden, und bis du dich so oder so entschieden hast, sitzen wir längst im Boot, vielleicht in einem ohne Leck, und sind mit der Asche unterwegs nach Hollywood.«

    »Eins weiß ich«, gab ich zu bedenken, »der Sabine River fließt nicht nach Hollywood.«

    »Ja, aber irgendwie kommen wir da schon hin«, sagte Terry. Ich konnte geradezu sehen, wie sich das Räderwerk in seinem Kopf drehte.

    Er hob den Kopf, und seine Mundwinkel verzogen sich zu einem Grinsen. »Die Schaluppe«, sagte er. »Wir könnten die Schaluppe nehmen. Die ist groß genug, um darauf zu wohnen.«

    »Aber sie ist zu groß, um an den Flussengen durchzukommen«, erwiderte Jinx. »Da ist es besser, wir flicken das Boot oder besorgen uns ein anderes.«

    »Ich möchte wetten, dass wir auch die Flussengen überwinden können, wenn wir uns nur ordentlich anstrengen«, sagte Terry.

    »Die Schaluppe, wie du sie nennst, ist nicht mehr als ein Floß«, wandte ich ein.

    »Damit könnten wir sogar abends am Ufer anlegen und darauf schlafen«, sagte Terry.

    »Ich möchte darüber nachdenken.« Allmählich wurde mir alles zu viel, und ich hoffte inständig, dass er und Jinx sich das aus dem Kopf schlagen würden, bis wir wieder den Fluss überquert hatten.

    »Was willst du da groß nachdenken?«, fragte Jinx. »Du hast doch erzählt, dass du nicht mal richtig schlafen kannst, weil du Schiss hast, dass dein Daddy zu dir ins Zimmer kommt.«

    Ich nickte und musste daran denken, dass ich meistens mit einem Holzscheit neben mir im Bett schlief, die Tür verriegelt, ein Auge offen und die Ohren gespitzt. »Das stimmt.«

    »Na also«, sagte Terry.

    »Ich muss daheim erst noch ein paar Sachen erledigen«, sagte ich. Wahrscheinlich würden wir das alles sowieso bald wieder vergessen; andererseits gefiel mir die Idee immer besser.

    »Na schön«, sagte Terry. »Dann gehen wir jetzt alle nach Hause und machen uns bereit. Und wenn ihr irgendwelches Geld habt, dann wäre es gut, wenn ihr es mitbringt.«

    »Ich hab einen Vierteldollar«, sagte ich. »Mehr nicht.«

    »Ich hab nichts außer meine Zähne«, sagte Jinx.

    »Ich habe ein paar Dollar«, sagte Terry. »Aber vor allem brauchen wir einen Plan.«

    
    4

    Die Zeitschriften nahmen wir mit, was unserer Meinung nach in Ordnung war, schließlich hatte May Lynn uns erzählt, ihr Daddy fände es albern, dass sie in Filmen mitspielen wollte – sich auf der Leinwand zu zeigen, in engen Kleidern wie ein Flittchen und mit Make-up so dick wie Kriegsbemalung wäre nichts für eine erwachsene Frau. Sobald er erfuhr, dass sie tot war, würde er die Zeitschriften sowieso nur verfeuern oder hinterm Haus verrotten lassen. Und May Lynns »Zimmer« würde dann ebenfalls ihm gehören, von Zigarettenpapierchen und Tabakkrümeln verunstaltet.

    Jedenfalls stopften wir sie gerade in zwei Kissenbezüge, als ein Notizbuch mit einem roten Umschlag herausrutschte und auf den Boden fiel. Jinx hob es auf und sagte: »Sieh mal an.«

    Vorne drauf stand in May Lynns Handschrift das Wort tagebuch. Sie hatte einen Bleistift benutzt, und die Buchstaben waren so abgerieben und der Umschlag so dunkel, dass man es kaum entziffern konnte.

    »Meint ihr, wir sollten da reinschauen?«, fragte Jinx.

    »Bestimmt nicht«, erwiderte ich, »aber wir werden’s trotzdem tun.«

    »Wenn wir schon ihre Leiche klauen, sie anzünden und ihre Asche nach Hollywood mitnehmen«, sagte Jinx, »dann kommt’s darauf auch nicht mehr an.«

    »Aber nicht hier.« Mir fiel es nicht schwer, mich ihrer Meinung anzuschließen. »Wir gehn irgendwohin und lesen es in Ruhe. Ich will nicht, dass ihr Daddy plötzlich auftaucht und uns dabei überrascht, wie wir in sein Haus einbrechen und ihm Sachen stehlen. Kriminelle sollten ihr Werk im Geheimen verrichten, finde ich.«

    »Vielleicht sollten wir es zusammen mit den Zeitschriften verbrennen.« Terry nahm Jinx das Tagebuch so geschickt aus der Hand, dass sie eine ganze Weile brauchte, bis sie begriff, was geschehen war. »Schließlich kann sie uns nicht mehr erlauben, es zu lesen.«

    »Klar sollten wir es verbrennen«, sagte ich. »Aber wollen wir das wirklich tun?«

    »Wir wissen alle, dass wir reinschauen werden«, sagte Jinx. »Also los.«

    »Ich dachte, es wäre gutes Benehmen, wenn wir wenigstens so tun würden, als hätten wir ein schlechtes Gewissen«, erwiderte ich.

    Gerade hatte ich noch nach Hause gehen wollen, aber der Gedanke hatte sich so schnell verflüchtigt wie ein Vogel aus einem offenen Käfig. Wir beschlossen, irgendwohin zu gehen, wo wir das Tagebuch ungestört lesen konnten. Aber als wir auf die Veranda traten, drückte Terry mir den Kopfkissenbezug mit den Zeitschriften in die Hand und ging zum Klohäuschen hinüber.

    »Lies das bloß nicht da drinnen«, sagte Jinx.

    »Keine Angst«, sagte Terry.

    »Gib her«, sagte ich.

    »Nee. Ich weiß, dass ich es nicht lesen werde. Bei euch bin ich mir da nicht so sicher.«

    »Das war nicht sehr nett«, sagte Jinx, während Terry die Tür des Klohäuschens hinter sich schloss.

    Nicht allzu weit flussabwärts lag die Schaluppe, die Terry stehlen wollte. Sie war wie eine Judasziege an einem alten Zypressenstumpf mitten im Wasser festgemacht. Eigentlich war sie nur ein großes Floß, aber alle sagten Schaluppe dazu. Aus dem Baumstumpf war ein riesiger Ast gewachsen, der einem Ende des Floßes Schatten spendete. Mittags im Sommer sah der Schatten grün aus, weil die Sonne durch die Blätter schien und ihr Licht auf die groben Planken fiel, die auf Baumstämmen festgenagelt waren. Die Schaluppe war mit einem geflochtenen Tau an dem Stumpf festgebunden, das von Zeit zu Zeit von jemandem ersetzt wurde, dem der Sinn danach stand und der ein weniger verwittertes Seil zur Hand hatte. Dort, wo die Schaluppe lag, war der Fluss ziemlich breit. Auf der Schaluppe war für eine ganze Menge Leute Platz, und keiner wusste mehr so genau, wer sie vor langer Zeit dort zurückgelassen hatte. Jedenfalls war sie äußerst massiv gebaut, und das Holz hatte noch nicht angefangen zu faulen – die Unterseite der Stämme und Planken war mit Teeröl bestrichen. Alle benutzten sie, und seit zehn Jahren hatte sie niemand mehr von der Stelle bewegt. Kein Unwetter und kein Hochwasser konnten sie auseinanderreißen, nicht mal dann, wenn das Wasser über das Tau anstieg, mit dem sie festgebunden war. Manchmal, wenn der Fluss richtig viel Wasser führte, tauchte das Heck unter, und der Bug ragte ein ganzes Stück aus dem Wasser. Hinterher war dann alles wieder so, als wäre nichts passiert. Manchmal, wenn ich am Fluss entlangging, hockten Frösche drauf, und lange Wasserschlangen mit gelben Bäuchen und Mokassinottern krochen drüber hinweg; richtig fies sahen die aus, als wollten sie einen jeden Moment beißen.

    Wer immer als Erster dort hinkam, benutzte das Floß, um zu picknicken, zu angeln und zu schwimmen. Nachts zogen Rabauken da ihre kurzen Hosen aus und badeten nackt. Es heißt auch, dort wären auf Decken nicht wenige Kinder gezeugt worden, in tiefster Nacht, während der Mond das Wasser in sein silbernes Licht tauchte. Das glaub ich gern.

    In der Nähe der Schaluppe ertrank immer mal wieder jemand, und die Leute hatten darüber geredet, sie anzuzünden, damit keiner mehr zu ihr rausschwimmt. Aber das würde die Menschen nicht daran hindern, ins Wasser zu gehen und zu ertrinken, und dazu brauchten sie keine Schaluppe. Manche taten es sogar absichtlich, wie May Lynns Mutter. Allerdings musste man sich dabei nicht unbedingt ein Hemd um den Kopf wickeln – das blieb jedem selbst überlassen.

    Wir schöpften Wasser und paddelten mit dem Boot den Fluss runter, bis wir die Schaluppe erreicht hatten. Außer Schatten war da nichts und niemand.

    Also kletterten wir aus dem Boot und auf die Schaluppe und zogen das Boot hinter uns rauf. Das war harte Arbeit, aber wir schafften es. Unter dem Blätterdach des Astes setzten wir uns hin, und Terry schlug das Tagebuch auf. Einige Seiten waren rausgerissen, und die Ränder waren vollgekritzelt. Terry fing an vorzulesen. Es war nicht so geschrieben, wie sie redete; stattdessen hatte sie versucht, sich möglichst korrekt auszudrücken. Mich stimmte das traurig. Es stand viel Wahres drin, aber auch einiges, was vielleicht gar nicht passiert war, von dem May Lynn aber fest glaubte, dass es passieren würde. Von wegen, dass sie nach Hollywood gehen würde, und in irgendeinem Café würde jemand sie entdecken und einen Star aus ihr machen. Sie erzählte das, als wäre es tatsächlich geschehen, dabei wusste ich es besser. Sie war nie aus Osttexas rausgekommen, geschweige denn nach Hollywood.

    Über uns redete sie nur beiläufig, ungefähr so, wie man erzählen würde, dass man gestern einen seltenen Vogel gesehen hat. Das ärgerte mich ehrlich gesagt ein wenig. Ich fand, wir hatten mehr verdient, als nur die paar Mal erwähnt zu werden. Immerhin waren wir zu ihrer Beerdigung gegangen und wollten sie verbrennen und nach Hollywood bringen, und sie schenkte uns fast keine Beachtung. Wir hätten in ihrer Lebensgeschichte eindeutig eine größere Rolle spielen müssen, selbst wenn viel davon nur erfunden war.

    Die Schatten wurden größer und größer, als Terry schließlich zu der Stelle kam, die unsere ganzen Pläne, alles, worüber wir geredet hatten, Wirklichkeit werden ließ. Innerlich musste ich weinen, und ich hatte ein wenig Angst, auch wenn ich nicht weiß, warum. Jedenfalls stand nun unverrückbar fest, dass wir nach Hollywood gehen würden. Was Terry da vorlas, veränderte unser Leben ein für alle Mal, und nichts würde jemals wieder sein, wie es war.

    Auf ein oder zwei Seiten erzählte sie von ihrem Bruder, und dazwischen steckte eine Fotografie von ihr. Eine ziemlich gute, aber so ein Bild konnte nicht einfangen, wie sie wirklich war; selbst in dem alten, verblassten Kleid mit dem Blumenmuster sah sie umwerfend aus. Und da steckte noch was zwischen den Seiten, eine kleine Landkarte, auf dünnes Papier gezeichnet. Diese Karte, zusammen mit dem, was wir in dem Tagebuch lasen, verriet uns, dass ihr Bruder, von dem wir gewusst hatten, dass er ein Dieb war, ein größerer Dieb war, als wir gedacht hatten; vielleicht hatte sie sich das alles aber auch nur ausgedacht, wie manche von den anderen Sachen, die da standen.

    May Lynn schrieb über ihren Bruder: »Eigentlich sollte ich das nicht zu Papier bringen, denn für die Familie ist es ein Skandal.« Aber sie tat es trotzdem, schließlich war es ihr Tagebuch, und da konnte sie alles reinschreiben. Außer ihr und dem Lampenschein würde das niemand zu sehen kriegen.

    Über Jakes Diebereien erzählte sie Dinge, die ich nicht erwartet hätte. Sie sagte, Jake hätte ihr etwas von dem Geld abgegeben, das er klaute. Auch ihr Daddy bekam etwas ab, und dass sie sich immer freute, wenn Jake sie besuchte, nicht nur weil sie ihren Bruder liebte, sondern weil es ihr gefiel, dass er Geld hatte. Sie glaubte, dass er ihr bald mehr geben würde als nur das bisschen für Parfüm und Kino; vielleicht sogar genug für neue Kleider und einen Busfahrschein nach Hollywood.

    Im Tagebuch stand, Jake hätte sich meistens auf Tankstellen und kleine Läden konzentriert, bis er sich mit einem Partner namens Warren Cain zusammentat, und danach traute er sich plötzlich mehr. Sie kamen in einen kleinen Ort mit einer Bank, und er und Cain gingen rein und raubten sie mit vorgehaltener Pistole aus, sprangen in den Wagen und fuhren davon. Hinterher versteckten sie sich hier unten in den Flussauen. Warren Cain wurde nicht mehr erwähnt, aber ein paar Seiten später schrieb May Lynn, dass Jake, bevor er lungenkrank wurde und starb, das ganze Geld, das er gestohlen hatte, irgendwo vergrub, weil ihr Daddy dauernd herumschnüffelte und versuchte, es in die Finger zu bekommen, und Jake wusste, er würde es eh nur versaufen.

    »Jake hat mir eine Karte gegeben«, schrieb sie,


    

    »… damit ich das Geld finden kann. Vielleicht ist er ja auch verrückt, und nichts von dem, was er sagt, ist wahr, und vielleicht ist das Geld ja auch schon weg. Und vielleicht übertreibt er auch, wenn er sagt, dass ich mich in acht nehmen soll. Ich hab ihn gefragt, vor was, und da hat er gesagt, dass ich nicht umgebracht werde. Als ich ihn dann fragte, wer oder was das denn tun sollte, hat er die Augen nach oben verdreht, als würde etwas an der Decke stehen. Anscheinend stand da auch was. Der Todesengel, so wie es aussieht, denn keine Minute später wurden seine Augen ganz glasig, und da merkte ich, dass er nicht mehr atmete und tot war.

    Wenn das Geld wirklich da ist, werde ich versuchen, es zu finden, und damit nach Hollywood gehen. Gott möchte offenbar, dass ich das Geld bekomme, sonst hätte er nicht zugelassen, dass mein Bruder Banken ausraubt und es versteckt und stirbt. Ich glaube, dass Gott mir das Geld hinterlassen hat.«

    Terry hielt inne und sagte: »Das ist eine interessante Schlussfolgerung.«

    »Für mich klingt das wie Diebstahl«, sagte ich. »Und wenn Gott ihr das Geld hinterlassen hat, dann ist er auch ein Dieb.«

    »Für mich klingt das nach einem Ausweg aus diesem Drecksloch«, sagte Jinx. »Und auch wenn ich normalerweise keine Diebin bin, wär ich trotzdem hinter dem Geld her wie der Teufel hinter einer verlorenen Seele, wenn ich wüsste, wo es ist.«

    »Wir können uns nach der Karte richten«, sagte Terry.

    »Was ist, wenn das nur wieder eine von ihren Geschichten ist?«, fragte ich. »Das Tagebuch ist voll davon. Und aus irgendeinem Grund fehlen sogar ein paar Seiten.«

    »Das war wahrscheinlich ihre Art, den Text redaktionell zu bearbeiten«, erwiderte Terry. »Über sich selbst zu schreiben und das in einem Tagebuch festzuhalten kann ganz schön schwer sein. Ein Stück weit befürchtet man wohl immer, dass jemand es liest.«

    »Wie zum Beispiel drei Freunde, die es aus ihrem Haus klauen«, sagte Jinx.

    »Zum Beispiel«, stimmte Terry zu. »Ich glaube, dass viel davon eher einem Roman gleicht oder einer langen Kurzgeschichte. Vielleicht wollte sie anfangs ein Tagebuch schreiben, und dann gab es einfach nicht genug Interessantes, das sie erzählen konnte.«

    Da stand allerdings einiger Unsinn drin, von wegen sie hätte großen Filmstars geschrieben, und die hätten ihr geantwortet, und wie sie ein Bild von sich eingeschickt hatte, und einem Produzenten gefiel ihr Aussehen, und er wollte, dass sie zu ihm kam. Das waren alles nur Träumereien, aber so manches davon stimmte, das wusste ich, denn ich hatte es selbst miterlebt.

    »Also gut«, sagte Terry, »wir wissen jetzt, dass Jake ein Räuber war, richtig? Und sie hat eine detaillierte Karte aufgezeichnet, nach dem, was ihr Bruder ihr, wie sie behauptet, auf dem Totenbett verraten hat, also …«

    »… müssen wir nur die Karte nehmen«, fiel Jinx ihm ins Wort, »und ihr folgen, dann sehen wir schon, ob sie uns irgendwohin führt, und dann teilen wir das Geld auf und machen, dass wir Land gewinnen.«

    »Nicht ganz das, was mir vorschwebte«, sagte Terry. »Aber ich habe schon befürchtet, dass wir mit Sue Ellens Vierteldollar, deinem ›nichts außer meine Zähne‹, Jinx, und meinen paar Dollar nicht sehr weit kommen werden, und wenn doch, dann bestimmt nicht auf sehr angenehme Art und Weise. Aber wenn wir erst einmal flussabwärts gelangt sind, würde Geld so manches vereinfachen. Also schauen wir jetzt nach, ob das gestohlene Geld da ist, und wenn ja, dann nehmen wir es. Dann machen wir mit der Leiche, was ich gesagt habe. Verbrennen sie und bringen die Asche nach Hollywood. Das hätte sie so gewollt.«

    »Das Geld ist gestohlen«, sagte ich.

    »Wir wissen nicht einmal, von welcher Bank es stammt, selbst wenn wir es denn zurückgeben wollten«, erwiderte Terry.

    »Siehst du?« Jinx nickte mehrmals kurz hintereinander. »Uns bleibt gar keine andere Wahl.«

    »Wir könnten es den Behörden aushändigen.«

    »Constable Sy?«, fragte Terry.

    »Es muss doch noch jemand andren geben.«

    »Gut möglich«, sagte Jinx, »aber die Idioten will ich gar nicht finden. Constable Sy würde es einfach für sich behalten. Ich möchte das tun, was Terry tun will, und ich schlage vor, dass wir möglichst sparsam sind, und wenn dann noch Geld übrig ist, teilen wir es auf. Und wenn dir das nicht passt, Sue Ellen, dann nehm ich deinen Anteil dazu.«

    »Mal angenommen, das Geld existiert wirklich«, sagte ich. »Warum hat May Lynn es dann nicht genommen und sich vom Acker gemacht?«

    »Vielleicht war sie noch nicht bereit«, überlegte Jinx laut. »Vielleicht kam sie nicht mit der Karte klar. Was nicht heißt, dass das Geld nicht da ist und dass sie es nicht nehmen wollte. Jetzt, wo ich drüber nachdenke – wir sollten einen Bus nehmen. Mit Wasser hab ich nicht viel am Hut. Ich kann schwimmen, aber nicht besonders gut, und dann hat’s da Schlangen und so Viehzeug. Im Bus muss ich hinten bei den Schwarzen sitzen, wie schmutzige Wäsche, aber wenigstens ersaufe ich da nicht oder werd von Schlangen gebissen.«

    »Und von wo fahren wir mit dem Bus?«, wollte Terry wissen.

    »Gladewater«, sagte Jinx. »So macht Daddy das immer. Er läuft über die Brücke, lässt sich nach Gladewater mitnehmen und nimmt dort einen Bus, der nach Norden zu den Yankees fährt. Und wir nehmen eben einen Bus nach Westen.«

    »Dein Daddy hat ein Auto«, sagte ich.

    »Jetzt ja. Aber so ist er das erste Mal gefahren. Mit dem Bus.«

    »Nach Gladewater kommt man am besten auf dem Fluss«, sagte Terry. »Das geht schneller als Laufen, und wer weiß, ob uns jemand mitnimmt. Außerdem müssen wir uns dann keine Sorgen machen, mit wem wir mitfahren. Das hat May Lynn vielleicht das Leben gekostet. Sie ist zu den falschen Leuten ins Auto gestiegen. Ich bin dafür, dass wir das Geld nehmen, die Leiche stehlen und sie verbrennen. Dann füllen wir die Asche in eine Urne und lassen uns bis nach Gladewater treiben, wo wir am Busbahnhof Fahrscheine kaufen und nach Hollywood weiterfahren.«

    »Klingt vernünftig«, sagte Jinx. »Und wenn wir nach Gladewater kommen, um den Bus zu nehmen, können wir uns noch was zu essen kaufen, für unterwegs. Das wollte ich immer schon mal machen. Allerdings werdet ihr es kaufen müssen. Sie mögen es nicht so, wenn Schwarze solche Geschäfte betreten.«

    »Keine Sorge«, sagte Terry. »Darum kümmern wir uns.« Er sah mich an. »Du bist so schweigsam.«

    »Ich sitze hier und denke über mein Leben als Schwerverbrecher nach, und wie mir das helfen könnte, mir für die Busfahrt was zu essen zu kaufen.«

    »Das Geld ist doch bereits gestohlen«, sagte Terry. »Du hast es doch nicht selbst geraubt.«

    »Wenn ich es nehme, dann ist das wie Stehlen, denn genau das würd ich dann tun. Nur weil ich von einem Dieb stehle, bin ich deshalb nicht weniger ein Dieb.«

    »Der Dieb ist tot und seine Erben genauso«, sagte Terry.

    »Und May Lynns Vater?«

    »Der zählt nicht.«

    »Warum nicht?«

    »Weil ich ihn nicht leiden kann, und wenn du dir’s genau überlegst, kann man gestohlenes Geld sowieso nicht erben. Nicht legal jedenfalls.«

    »Da bin ich aber froh, dass wir auf einem so soliden rechtlichen Fundament stehen.«

    
    5

    Wir stießen uns mit dem Boot von der Schaluppe – oder, wie ich es nenne, dem Floß – ab und paddelten ans Ufer. Nachdem wir angelegt hatten, zogen wir das Boot unter einen Baum und suchten etwas trockenes Gestrüpp zusammen, mit dem wir es abdeckten. Als Versteck taugte es nicht viel, aber was Besseres hatten wir nicht.

    Bevor wir aufbrachen, setzten wir uns unter einen Baum, holten die Karte hervor und drehten sie hin und her, um herauszufinden, was sie bedeutete. Anfangs verstanden wir nur Bahnhof. Wir konnten erkennen, wo May Lynns Haus lag, und ein paar Wellenlinien waren offenbar der Fluss, und oberhalb war eine Anhöhe, die uns bekannt vorkam. Schließlich gab es da noch zwei dickere Striche mit kleineren Strichen quer drüber. Wahrscheinlich waren das die Eisenbahnschienen. Dahinter waren ein paar Höcker eingezeichnet, und darunter stand malcolm cuzins. Weder die Höcker noch der Name sagten uns irgendwas.

    Also stapften wir weg vom Fluss und den Auen, zurück zum Haus der Lynns. Dann machten wir einen Bogen drumherum, Richtung Wald.

    Der Wald war dicht, und wir brauchten eine Weile, um uns da durchzuschlängeln und auf einen großen Hügel raufzusteigen. Schließlich erreichten wir die Eisenbahnschienen, die aus den Flussauen kamen, und folgten ihnen, bis wir vor einem Zuckerrohrfeld standen. Es war Hochlandzuckerrohr und nicht so gut wie das aus dem Tiefland, aber schlecht war es deswegen nicht. Das Feld war ganz schön groß, bestimmt mehrere Morgen, und die Halme waren dick und hoch. Die Rohre waren leicht rötlich, und ich wusste, dass der Zucker darin süß sein würde.

    Ich hatte ein Taschenmesser, und damit säbelte ich einen Halm am Rand des Feldes ab, den ich dann in drei Teile schnitt. Das war nicht einfach, aber nachdem ich die Fasern abgelöst hatte, hatten wir alle etwas, auf dem wir rumkauen konnten. Es schmeckte zuckrig, und so hatten wir wenigstens was zu tun, während wir weitergingen. Wenn ich mir das so überlege, muss ich zugeben, dass wir schon einige Erfahrung als Diebe hatten, und zwar auf den Zuckerrohrfeldern und den Melonenbeeten. Zum Henker, ich war schon vor einer ganzen Weile auf die schiefe Bahn geraten, aber das wurde mir erst jetzt bewusst. Da war es doch nur natürlich, das geraubte Geld zu nehmen und für eine Reise nach Hollywood auszugeben, mit der Asche eines toten Mädchens im Gepäck.

    Wir folgten der Karte und gelangten schließlich zu einem niedrigen Kiefernwäldchen, und dahinter führten wieder die Eisenbahnschienen vorbei. Auf der anderen Seite der Schienen standen noch mehr Bäume, die meisten davon Pekannuss und Hickory. Früher waren sie vielleicht mal Teil einer Obstplantage gewesen, aber inzwischen waren sie völlig verwildert. Es wehte eine frische Brise, und wir konnten den Duft der Bäume riechen, und in den Ästen saßen, so dicht wie die Blätter, die daran hingen, Vögel, größtenteils Drosseln mit roten Flügeln.

    Ein Poltern ertönte, und die Eisenbahnschienen fingen an zu vibrieren. Wir wichen zurück unter die Kiefern, in den Schatten, und warteten. Ein Zug ratterte mit quietschenden Rädern vorbei. Ich dachte, das wäre vielleicht eine Möglichkeit, um von hier wegzukommen, indem wir auf einen Zug aufsprangen. Aber er fuhr ziemlich schnell, und keiner der Güterwagen war offen. Ich schlug mir die Idee gleich wieder aus dem Kopf – bei dem Versuch, mich an dem Zug festzuhalten, würde es mir bestimmt die Arme rausreißen.

    Trotzdem, es war ein toller Anblick, wie der Zug da an uns vorbeiraste, ein Waggon nach dem anderen, und dabei dachte ich an May Lynn. Der Zug entfernte sich von uns, und wo er auch hinfuhr, war es bestimmt besser als hier. Deshalb musste ich an May Lynn denken. Und wegen unserer Pläne natürlich.

    Ich erinnere mich, wie wir einmal bei ihr daheim auf der Matratze saßen, und sie erzählte vom Film und dass sie Schauspielerin werden wollte, und dann sagte sie etwas, das mich kalt erwischte, wie ein Stein, der mir von hinten gegen den Kopf krachte.

    »Sue Ellen«, sagte sie, »was möchtest du einmal mit deinem Leben anfangen?«

    Bevor sie das fragte, war ich nicht einmal auf die Idee gekommen, dass ich mir was anderes vorstellen konnte als das, was ich im Moment tat, aber nachdem sie mir von ihren Plänen erzählt und diese Frage gestellt hatte, kamen nach und nach bestimmte Gefühle an die Oberfläche wie tote Karpfen in einem Teich. Auf einmal wusste ich, dass mir mein Leben so nicht gefiel, ich wollte was anderes als das, was ich hatte, aber das Erbärmliche war, dass ich keine Ahnung hatte, wohin ich gehen oder was ich tun wollte.

    Wir lachten und redeten über dies und das, über ein paar Jungs, die wir kannten, ohne uns besonders für sie zu interessieren, und May Lynn sagte, Terry wäre ja recht niedlich, aber halt leider vom anderen Ufer. Wir kämmten einander die Haare, und ihre Mama, die erst in ein paar Monaten ins Wasser gehen würde und sich bewegte, als wäre sie ein Tier, das langsam krepierte, kochte uns etwas Maisgrütze, und wir aßen sie ohne Butter und ohne Milch. Ich weiß noch, wie ich dachte, dass es auf der ganzen Welt niemand gab, der großartiger war als May Lynn und ganz bestimmt nicht schöner. Aber was mich, während ich Maisgrütze ohne Butter und ohne Milch aß, wirklich glücklich machte, war die Tatsache, dass sie mit mir geredet hatte, als könnte ich ebenfalls Pläne haben, als stünde mir das auch zu, das und ein besseres Leben. In dem Moment glaubte ich sogar ein bisschen an mich. Nicht so sehr, dass ich gleich ein Lied darüber hätte schreiben können, aber immerhin. Ich wusste nicht, was ich tun wollte, aber mir würde schon was einfallen. Geld zu klauen und auf einem Floß mit May Lynns Asche den dreckigen Sabine River runterzufahren wäre mir bestimmt nicht eingefallen, aber immerhin wurde mir klar, dass ich mich nicht mit dem zufriedengeben musste, was ich hatte. Ich würde nicht wie Mama enden, die ihr Allheilmittel trank, sich von ihrem Mann verprügeln ließ und auch noch glaubte, das sei ebenso natürlich wie der Lauf des Flusses.

    Während ich das alles dachte, sah ich dem Zug nach, der immer kleiner wurde. Wir standen da und betrachteten die Schienen, und dann warfen wir wieder einen Blick auf die Karte, um festzustellen, dass wir immerhin wussten, wo wir waren. Alles andere war mächtig verwirrend. Was die kleinen Höcker – und davon gab es eine ganze Menge in mehreren Reihen – und der Name Malcolm Cuzins bedeuteten, wussten wir nicht.

    Während wir die Schienen überquerten und unter den Bäumen hindurchgingen, erhoben sich die rotflügeligen Drosseln in die Luft. Wie sie da über uns hinwegrauschten, sahen sie aus, als wären sie blutüberströmt. Sie erfüllten den Himmel wie eine Wolke, und dann waren sie fort.

    »Nun ja«, sagte Terry und betrachtete die Karte. »Mir will das nicht so richtig einleuchten. Für was stehen denn diese Höcker? Und auch dieser Name ist mir ein Rätsel.«

    Jinx und ich waren ebenso ratlos, und wir starrten die Karte an, als würde uns schon etwas einfallen, aber das tat es nicht. Stattdessen bekam ich allmählich leichte Kopfschmerzen.

    »Hier gibt es nichts außer ein paar Bäumen«, sagte ich. »Dort drüben ist, glaube ich, ein alter Friedhof, und dahinter liegt die Straße.«

    »An den Friedhof kann ich mich noch erinnern«, erwiderte Jinx und nickte mir zu. »Als wir klein waren, waren wir mal da oben und haben uns die Gräber angeschaut.«

    »Das weiß ich nicht mehr.«

    »Ich hab dir erzählt, dass es da spukt, und gleich würde dich ein Gespenst packen und unter die Erde zerren. Ich dachte, du machst dir in die Hose.«

    »Das war nicht sehr nett.«

    »Aber es hat Spaß gemacht.«

    Wir sahen uns eine Weile um, gaben dann auf und stapften zurück zu dem Zuckerrohrfeld, wo wir uns noch einen Halm abschnitten.

    Während wir das Mark mampften und weiterliefen, sagte ich: »Ich glaube, unsre Reisepläne sind etwas voreilig ohne das Geld. Vielleicht ist es besser, wenn wir noch ein bisschen damit warten, bevor wir May Lynn verbrennen. Wahrscheinlich kommen wir bis Gladewater, aber dann sitzen wir dort fest.«

    Eine ganze Weile lang sagte niemand was, aber ich bin mir sicher, dass ich nicht die Einzige war, die hören konnte, wie unsere Pläne wie trockenes Papier über einem Feuer knisternd in Flammen aufgingen.

    Bis wir es wieder zu unserem Boot geschafft hatten, verschwand die Sonne bereits hinter den Bäumen, und die Schatten lagen lang und finster auf der Erde und dem Wasser. Die Frösche wurden lauter, genauso wie die Grillen. Wir paddelten durch die Strömung, und als wir ans andere Ufer gelangten, stand das Wasser in dem lecken Boot schon ziemlich hoch, obwohl ich und Jinx uns mit dem Schöpfen abgewechselt hatten.

    Während wir an Land gingen und das Boot unter einen Baum zogen, sagte Jinx: »Eins ist sicher – dieses Boot taugt nix. Wenn wir flussabwärts wollen, müssen wir die Schaluppe nehmen, sonst sind wir nach ein paar Stunden fix und fertig. Das Boot läuft voll, und wir sinken auf den Grund des Flusses. Bevor die Woche rum ist, leben Welse in unsrem Schädel.«

    Niemand widersprach ihr. Alles, worüber wir geredet hatten, schien plötzlich hinfällig. Worte kosten nicht viel, und es ist aufregend, sich was auszumalen, aber wenn man etwas erreichen will, braucht man einfach Geld. Oft macht es mehr Spaß, Pläne zu schmieden, als sie dann in die Tat umzusetzen. Erwartungen, hatte ich einmal einen alten Mann sagen hören, sind wie fette Vögel: Besser man dreht ihnen den Hals um, bevor sie wegfliegen.

    Wir verabschiedeten uns voneinander und gingen unserer Wege. Während ich einen Fuß vor den anderen setzte, wurden die Schatten immer länger. Bevor ich daheim war, würde es stockdunkel sein. Obwohl ich in den Wäldern am Fluss aufgewachsen war, kannte ich jede Menge schreckliche Geschichten darüber, was hier so hauste. Meistens handelten sie von irgendeinem Scheusal, das nachts herumschlich, sich wütend und hungrig auf einen stürzte, einen verschleppte und einem die Knochen aussaugte. Bei jedem Schrei einer Eule, jedem Knacken im Gehölz, jedem Windhauch, der in ein Gebüsch fuhr, zuckte ich zusammen. Um dem Ganzen die Krone aufzusetzen, fing es im Osten auch noch an zu blitzen, was aussah, als würde eine betrunkene Näherin den pechschwarzen Himmel mit einem hellgelben Faden flicken. Der Wind wurde stärker, die Bäume bogen sich seufzend zu mir herab, und schließlich spürte ich die ersten Regentropfen auf der Haut. Bis ich endlich das Licht im Fenster unseres Hauses sehen konnte, regnete es in Strömen, und der Wind peitschte die Weiden am Ufer wie ein Lehrer, der einem unfolgsamen Schüler mit der Gerte den Hintern versohlt.

    Im Garten erschreckte mich eines der freilaufenden Schweine; es kam hinter dem Haus hervor und grunzte mich an, vielleicht in der Hoffnung, ich hätte was zu fressen dabei. Es war eines der großen, schwarzweiß gefleckten, und ich streckte schon die Hand aus, um es zu streicheln, aber zögerte dann, als mir einfiel, dass wir es im Herbst schlachten würden. Mir war nie ganz wohl dabei, mich mit etwas anzufreunden, was sich irgendwann auf meinem Teller wiederfinden würde, zusammen mit neuen Kartoffeln und Kohl. Ich hielt es für richtig, dass zwischen Mensch und Schwein klare Verhältnisse herrschten, wobei Freundschaft keine Rolle spielen durfte. Allerdings war mir klar, dass das Schwein, hätte es gewusst, was ihm bevorstand, längst auf und davon wäre, wahrscheinlich zusammen mit den Hühnern und den anderen Schweinen. Außerdem war es so oder so nicht besonders toll, ein nasses Schwein zu streicheln.

    Daddy war daheim. Sein zerbeulter Pritschenwagen stand vor dem Haus. Ich ging über die Veranda, und sie knarrte, was mich nervös machte. Eigentlich war es Daddy egal, wann ich kam und ging, und meistens wusste er nicht mal, ob ich weg war. Aber wenn man ihn weckte, wurde er stinksauer, und dann holte er den Streichriemen hervor. Ich hatte keine Lust, seinen Schlägen ausweichen zu müssen oder seinen grapschenden Händen.

    Auf der Veranda stapelte sich dicht an der Hauswand ein Stoß Feuerholz. Ich nahm mir ein ordentlich starkes Scheit, das gut in der Hand lag, öffnete die Tür und ging rein. Unser Haus war keine Sehenswürdigkeit, aber dafür war es groß. Es war gebaut worden, lange bevor der Fluss seinen Lauf geändert hatte. Daddy hatte es geerbt, als sein Vater starb – der, wenn man Daddy Glauben schenken konnte, keinen Deut besser gewesen war als er. Daddys Großvater dagegen war ein grundsolider Gentlemen gewesen, der mit seinem Geld achtzehnhundertirgendwas aus dem Norden hierhergekommen war. Das Geld hatte er, so hieß es, in der Frachtschifffahrt verdient, und als er davon genug hatte, war er in den Süden gezogen. Er hatte ein massives Haus und eine massive Scheune gebaut, die sein Sohn und jetzt sein Enkel verkommen ließen.

    Vor ein paar Jahren hatte der Fluss seinen Lauf geändert und eine ganze Reihe der Nebengebäude weggerissen. Ich hatte viel von der Flut von 1900 gehört und wie sie ganze Familien umgebracht hatte und dass unser Haus damals hoch oben auf einem Hügel stand. Dann tobte der Fluss durch das Land wie eine Horde wilder Indianer. Er riss das Erdreich mit sich, und das Wasser stieg an, bis dort, wo vorher festes Land gewesen war, ein breiter Strom dahinfloss. Jetzt war der Fluss vielleicht noch dreißig Meter von unserem Haus entfernt. Ich stellte mir gerne vor, dass das Wasser, das die Nebengebäude fortgerissen hatte, sie mithilfe der Welse am Grund des Flusses wieder zusammengesetzt hatte, und dass in der Scheune, die ich nur aus Erzählungen kannte, jetzt Meerjungfrauen wohnten; und dass im Klohäuschen Wasserungeheuer hausten, mit langen Tentakeln und vorschnellenden Zungen, die an der Spitze geteilt waren.

    Es war wirklich eine Schande, dass Daddy und sein Vater sich nicht um das Anwesen gekümmert hatten. Inzwischen quietschte das alte Haus, wenn man die Treppe raufstieg, und an manchen Stellen, wo das Holz durchgefault war, musste man aufpassen, wo man hintrat. Im größten Zimmer, das wirklich riesig war, konnte man sich im Winter nicht aufhalten, weil es zu kalt war. Der Kamin hing schief von der Mauer weg, und draußen wurde er von einem Balken gestützt, der aussah, als würde er jeden Moment durchbrechen. Der Wind pfiff durch die Spalten im Mauerwerk, und im Sommer krochen Schlangen und Frösche und alles mögliche Ungeziefer herein.

    Im Haus wohnten nur drei Leute, und Daddy und Mama gingen sich meist aus dem Weg. Sie hatten einander nicht viel zu sagen, außer wenn es um Hühner und Schweine ging, und in letzter Zeit auch das immer weniger. Daddy verbrachte die meiste Zeit irgendwo anders, was Mama egal war. Oft lag sie im Bett, mit baumwollgefütterten Kissen im Rücken, und trank ihr billiges Allheilmittel, das sie bei einem Mann kaufte, der in einem staubigen schwarzen Wagen die Gegend abklapperte. Er trug den immer gleichen schwarzen Hut, schwarze Kleider und schwarze Stiefel, und sein Hemd hatte die Farbe von Mehlkleister. Er kam schon seit einer Ewigkeit. Manche sagten, seit zwanzig Jahren, wieder andere wollten wissen, dass der Sohn den Job seines Vaters übernommen hatte. Manche behaupteten sogar, er wäre der Teufel. Ich war ihm auch schon begegnet, ein hochgewachsener, spindeldürrer Kerl. Sein Gesicht wirkte wie aus Holz geschnitzt, und sein Kinn war lang und spitz.

    »Der Teufel braucht kein Auto, das mit Benzin fährt«, hatte Jinx gesagt. »Also ist er kein Teufel. Teufel oder Engel gibt es sowieso nicht.«

    Da war Jinx sich sicher. Bei mir kam es darauf an, ob Dienstag war oder nicht. An Dienstagen glaubte ich alles Mögliche. Aber eins wusste ich: Was der Handelsreisende meiner Mutter verkaufte, war ganz bestimmt teuflisch. Es war eine Mixtur aus Alkohol und höchstwahrscheinlich Laudanum. Er verkaufte es für einen Vierteldollar, und ihn kostete es vielleicht zehn Cents. Natürlich konnten wir uns das nicht leisten, aber Mama kaufte das Zeug kistenweise und nuckelte wie ein Säugling an den Fläschchen.

    Daddy hatte seinen Whisky. Mama hatte ihr Allheilmittel. Davon träumte sie tief, sagte sie immer, und die Träume waren wunderschön und hell, und es gab keinen Fluss vor ihrer Tür. In diesen tiefen Träumen, so erzählte sie, wohnten ich und sie in einem sauberen weißen Haus auf hochgelegenem, trockenen Land. Daddy war gewaschen und rasiert und ging aufrecht, ihm fehlten keine Zähne, und er führte ein Leben, wie es sich gehörte. Wenn sie aufwachte, sagte sie, kam sie sich vor wie in einem Albtraum, und alles, was etwas bedeutete, wurde durch den Dreck gezogen und misshandelt, aber wenn sie einen ordentlichen Schluck von dem Allheilmittel nahm, befand sie sich gleich wieder dort, wo sie sich wohlfühlte. Es tat weh, mitanzusehen, wie ich meine Mama an Fläschchen für fünfundzwanzig Cent und einen verlogenen Traum verlor.

    Das Licht im Haus entpuppte sich als Laterne, die in der Nähe des Fensters auf dem Nachttisch stand. Mama hatte sie angezündet und für mich dort hingestellt. Ich war froh um das Licht, fand es aber auch verdammt gefährlich, es einfach so brennen zu lassen, und dann noch in der Nähe der Vorhänge. Allerdings ließ Mamas Urteilsvermögen in letzter Zeit öfter mal zu wünschen übrig. Ich blies die Laterne aus und ging zum Fenster. Der Regen hatte so schnell wieder aufgehört, wie er angefangen hatte, die Wolken hatten sich geteilt, und der Mond, der einer Apfelscheibe glich, warf sein irgendwie schmieriges Licht durch die Scheibe rein; der Garten funkelte wie eine nasse Fünf-Cent-Münze.

    Schließlich stieg ich mit meinem Holzscheit die Treppe rauf, wobei ich mich das vertraute Geländer entlangtastete. Daddy fiel nicht über mich her. Ich achtete auf die kaputten Dielen und schaffte es bis nach oben, ohne dass eine der Stufen nachgab und ich in den Keller stürzte. Im ersten Stock roch es muffig; der alte Teppich hatte angefangen zu schimmeln. Durch ein Loch in der Decke am Ende des Flurs regnete es rein, und manchmal schlüpften auch Tauben hindurch. Daddy nahm sich immer vor, es zu reparieren, aber wenn er genügend Geld hatte, um Bretter zu kaufen, kaufte er stattdessen Whisky.

    Immerhin hatte ich ein eigenes Zimmer mit einem Schloss an der Tür. Die meisten Leute, die hier am Fluss lebten, hatten nicht mal das, und selbst Terry, der aus besseren Verhältnissen kam, schlief auf einer Pritsche im Wohnzimmer, zusammen mit vier anderen Kindern, die der neue Mann seiner Mutter mitgebracht hatte.

    Erst wollte ich in mein Zimmer gehen, blieb dann jedoch stehen und tappte den Flur entlang, um nach Mama zu schauen. Ihre Tür stand einen Spaltbreit offen, und ich sah sie auf dem Bett liegen. Zu meiner Überraschung war sie nicht allein. Selbst im Dunkeln konnte ich Daddy erkennen. Das Mondlicht schien, so schwach es war, auf sein Gesicht, und es sah aus, als würde er eine Maske tragen. Er lag halb unter der Decke und hatte sich mir zugewandt.

    Mama hatte viel zu viel Laudanum eingenommen, das war offensichtlich. Sonst hätte sie ihn nie bei sich schlafen lassen, nicht einmal als Fußwärmer.

    Während ich so dastand, öffnete Daddy die Augen und sah mich an. Nach einer Weile lächelte er, und die wenigen Zähne, die er noch hatte, schimmerten im Mondlicht.

    Ich runzelte die Stirn, schlug das Holzscheit in die offene Hand, bis sein Lächeln verblasste, schloss dann die Tür und ging davon.

    An meiner Tür kramte ich meinen Schlüssel hervor, schloss auf, machte sie hinter mir zu und schloss wieder ab. Ich zog mich aus, schlüpfte in mein Nachthemd und kroch ins Bett, das Holzscheit neben mir. Da lag ich nun, während das Mondlicht durch die dünnen Vorhänge fiel. Und tätschelte das Holzscheit wie eine Katze mit Rindenfell. Dabei dachte ich daran, wie Mama und Daddy beieinanderlagen, worüber ich eigentlich hätte froh sein sollen, aber das war ich nicht. Während der letzten Monate waren sie einander immer fremder geworden, und jetzt das.

    Ich kam zu dem Schluss, dass Daddy heute Nacht in Mamas Laudanumträumen ein weißer Ritter auf einem weißen Streitross gewesen sein musste, und sie hatte sozusagen die Burgtore aufgemacht und ihn reingelassen. Du meine Güte, das Laudanum log, dass sich die Balken bogen! Aber wie kam ich dazu, über sie zu urteilen? Sogar Wildschweine haben Bedürfnisse, und vielleicht haben sie sogar Träume.

    Das Bett war weich, und ich war müde. Halb träumte ich, halb lag ich wach. Ich träumte von mir und Jinx und Terry, wie wir den Sabine River runtersegelten, bis wir in Hollywood waren, wir segelten aus der Finsternis raus in gleißendes Licht, glitten eine breite, nasse Straße aus Wasser entlang. Rechts und links von uns, auf goldenen Ziegelsteinen, standen gutaussehende Männer und wunderschöne Frauen, alles Filmstars, Leute, die wir auf der Leinwand gesehen hatten. Sie winkten uns, während wir vorbeitrieben, und wir winkten zurück, segelten auf unserem geklauten Floß weiter, zusammen mit einem großen weißen Sack mit geklautem Geld, auf dem ein schwarzes Dollarzeichen prangte. Neben dem Sack stand eine goldene Urne mit May Lynns Asche.

    Entlang der Straße, auf beiden Seiten, hörten alle Leute – die wussten, wer May Lynn war und was sie hätte sein können, in welchen Filmen sie nicht mitgespielt hatte und was für eine Zukunft ihr nun verschlossen war – auf zu winken und brachen in Tränen aus. Wir segelten still die Straße runter, fort von ihnen, in eine finstere Schattenwelt hinein.
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    Am nächsten Morgen weckte mich das Zwitschern einer Spottdrossel, die vor meinem Fenster auf dem Ast einer Pappel saß. Sie ahmte einen Singvogel nach und klang dabei so glücklich, als hätte sie sich das Lied selbst ausgedacht; die Spottdrossel ist ein Dieb, wie auch ich einer sein würde – jedenfalls wenn alles nach Plan verlief. Der große Unterschied war, dass sie sich in ihrer Haut wohlzufühlen schien und ich nicht, und dabei hatte ich noch nicht mal was geklaut, außer Zuckerrohr und Wassermelonen.

    Ich blieb eine Weile liegen und hörte ihr zu. Dann stand ich auf, zog mich an, entriegelte die Tür und ging mit meinem Holzscheit in der Hand hinaus. Ich wollte zu Mama, hatte aber Angst, Daddy könnte noch bei ihr sein. Also ging ich nach unten und schaute zum Fenster hinaus. Daddys Wagen war fort. Ich kramte in dem Warmhalter über dem Herd und fand einen Zwieback, der härter war als das Herz eines Bankiers, und aß ihn, wobei ich achtgab, mir nicht die Zähne abzubrechen.

    Dann ging ich wieder rauf, klopfte an Mamas Tür, und sie rief mich rein. Im Zimmer war es dunkel – seit gestern Abend hatte jemand die Vorhänge zugezogen –, also ging ich zum Fenster und schob sie ein Stück beiseite. Sonnenlicht legte sich übers Bett, und ich konnte Mama sehen, die sich die Decke bis ans Kinn gezogen hatte, den Kopf auf dem Kissen hochgelegt. Sie trug das blonde Haar offen, und es umfloss ihr Gesicht wie verschütteter Honig. Ihr Gesicht war milchweiß, und ihre Knochen zeichneten sich noch deutlicher als sonst unter ihrer Haut ab, aber trotzdem war sie wunderschön. Sie sah aus wie eine Puppe aus Porzellan.

    Staubflocken drehten sich im Sonnenlicht, und Staubflocken bedeckten das untere Ende des Federbetts. In den Zimmerecken ballten sich Spinnweben so dicht wie pflückreife Baumwolle. Durch die Ritzen in der Wand wehte der Wind herein und wirbelte Staub auf. Mit etwas Muskelschmalz und einem Haufen Bauholz hätte sich das alles reparieren lassen, aber keiner von uns machte sich die Mühe. Wir lebten wie Ratten auf einem Schiff, von dem wir wussten, dass es sinken würde.

    Als ich mich auf den Polstersessel neben ihrem Bett setzte, lächelte Mama mich an. Der Sessel roch feucht und alt.

    »Ich würd ja gerne aufstehen und dir was zu essen richten, Kleines«, sagte sie, »aber mir ist einfach nicht danach.«

    »Macht nichts«, erwiderte ich. »Ich hab so was wie einen Zwieback gegessen.«

    »Das ist die Medizin. Davon wird mir ganz schummrig. Ich kann mich zu nichts mehr aufraffen, mit oder ohne.«

    »Ich weiß.«

    Sie sah mich lange an, als würde sie versuchen, mir unter die Haut zu schauen, und dann legte sie ein Geständnis ab. »Dein Daddy war letzte Nacht hier.«

    Ich hatte keine Ahnung, warum sie mir das erzählte, also hauchte ich ein »Oh«, als wüsste ich nicht, von was sie redete. Mir wäre es lieber gewesen, dieses Wissen wäre irgendwo verborgen geblieben, wo ich nicht rankam, zum Beispiel am Grund einer Schlangengrube.

    »Ich schäme mich so«, sagte sie und drehte den Kopf von mir weg. »Ich sollte dir das nicht mal erzählen, du bist ja noch ein junges Mädchen.«

    »Ich weiß ein paar Sachen, die du mir vielleicht nicht zutraust.«

    In Wirklichkeit ging ich davon aus, dass sie mich gesehen hatte, oder Daddy hatte es ihr erzählt, und jetzt fühlte sie sich genötigt, sich zu rechtfertigen.

    Langsam wandte sie sich mir wieder zu und sah mich an. »So genau kann ich mich nicht erinnern, aber heute Morgen wusste ich es. Er war hier. Letzte Nacht.«

    »Schon okay, Mama.«

    »Nein. Nein, das ist es nicht. Er taugt nichts.«

    So saßen wir eine Weile da, während sie mich anschaute und ich zu Boden blickte.

    Nach einer Weile sagte ich: »Wäre es schlimm, wenn ich von hier weggehen würde?«

    »Warum würdest du nicht weggehen wollen?«, erwiderte sie. »Hier hält dich doch nichts.«

    Das war nicht die Antwort, die ich erwartet hatte, und ich musste sie mir erst mal ein bisschen im Kopf rumgehen lassen, bevor ich mir sicher war, dass ich richtig gehört hatte.

    »Nein, Ma’am, hier hält mich nix.«

    »Nichts«, verbesserte sie mich. »›Nix‹ sagt man nicht.«

    »Entschuldige. Ich hab’s vergessen.«

    »Woher solltest du es auch besser wissen? Schließlich bist du nicht lange genug zur Schule gegangen. Und dass ich hier im Bett liege, ist deiner Bildung auch nicht eben zuträglich, aber ich kann mich einfach zu nichts aufraffen. Früher dachte ich mal, ich werde Lehrerin oder Krankenschwester.«

    »Wirklich?«

    »Klar.«

    »Mama, wenn eine Freundin von dir ertrunken wäre, und du hättest ihre Leiche gefunden, und sie wollte schon immer nach Hollywood gehen und ein Filmstar werden, wäre es dann verkehrt, sie auszugraben, nachdem sie beerdigt wurde, sie zu verbrennen und ihre Asche flussabwärts nach Gladewater mitzunehmen, um dort einen Bus zu kriegen, der nach Hollywood fährt?«

    »Was?«

    Ich wiederholte, was ich gesagt hatte.

    »Wovon redest du da? Wer ist das Mädchen, das du ausgraben willst?«

    »May Lynn.«

    »Die wunderschöne May Lynn?«, fragte sie, als gäbe es Dutzende davon.

    »Genau die.«

    »Gütiger Himmel, ist sie tot?«

    »Hat Daddy dir das nicht erzählt?«

    Sie schüttelte den Kopf.

    »Du bist halt öfter mal nicht ganz da«, sagte ich. »Sie wurde vorgestern im Fluss gefunden. Jemand hat ihr eine Nähmaschine an die Füße gebunden. Und gestern wurde sie beerdigt. Ich wollte dir abends davon erzählen, aber du warst völlig durch den Wind.«

    »Und Don hat davon gewusst?«

    »Ja, Ma’am. Er und Onkel Gene und ich und Terry haben sie doch gefunden.«

    »Gütiger Himmel. Sie war noch so jung. Und vor gar nicht so langer Zeit hat sie ihren Bruder verloren und davor ihre Mutter.«

    »Sie war genauso alt wie ich. Und sie ist nie von hier weggegangen. Sie wollte, aber sie hat es nie getan.«

    »Dein Daddy war dabei, als sie gefunden wurde?«, fragte Mama, als hätte ich ihr das nicht bereits erzählt.

    »Ja, war er.«

    »Er hat kein Wort davon gesagt.«

    »Kein Wunder. Er wollte sie und die Singer wieder ins Wasser werfen.«

    »Er hält sich Probleme gerne vom Leib«, sagte sie, als würde das alles erklären.

    »Das stimmt.«

    »Und jetzt möchtest du fortgehen?«

    »Ich weiß nicht, was ich will. Ich und Terry und Jinx …«

    »Du triffst dich immer noch mit dem farbigen Mädchen?«

    »Ja.«

    »Oh, macht nichts. Ich habe nichts gegen sie. Mich wundert nur, dass du nicht so bist wie alle anderen.«

    »Alle anderen?«

    »Na ja, normalerweise spielen weiße und farbige Kinder so lange zusammen, bis sie groß sind, und dann trennen sich ihre Wege. So ist das nun mal.«

    »Danke, dass du eine so hohe Meinung von mir hast.«

    »So habe ich das nicht gemeint, Sue Ellen. Hier in der Gegend ist das einfach nicht üblich. Wahrscheinlich nicht nur hier, und außerdem beeinflusst sie, wie du sprichst. Du hörst dich an wie ein Tagelöhner.«

    Sie hielt inne, als hätte sie plötzlich begriffen, was ich über May Lynn gesagt hatte.

    »Ihr wollt May Lynn ausgraben, sie verbrennen und ihre Asche nach Hollywood bringen?«

    »Das haben wir jedenfalls vor. Ob wir’s auch machen, wird sich zeigen.«

    »Das ist ganz schön verrückt.«

    »Das sagt die Richtige«, erwiderte ich und bereute es, kaum hatte ich es ausgesprochen.

    Mama wandte sich von mir ab.

    »So hab ich das nicht gemeint. Tut mir leid, Mama.«

    Ihr Blick glitt ganz langsam wieder zu mir zurück. »Nein. Du hast ja recht. Ich hab mir nicht überlegt, was ich da gesagt habe. Und mir steht es wohl kaum zu, über irgendjemanden ein Urteil zu fällen, habe ich recht?«

    »Du bist schon in Ordnung.«

    »Nein. Nein, das bin ich nicht. Hör zu. Ich glaube nicht, dass ihr May Lynn ausgraben und verbrennen solltet. Ich bin mir ziemlich sicher, dass das verboten ist. Wenn es eine Liste bizarrer Verbrechen gibt, dann steht das bestimmt darauf. Wie aus der Toilette essen und dergleichen. Das tut man einfach nicht. Also vergesst das. Aber es wäre bestimmt nicht falsch, von hier wegzugehen. Mir fehlt die Kraft für so ziemlich alles, nicht mal zur Mutter tauge ich mehr. Aber du solltest nicht hierbleiben. Wenn mir etwas zustößt, dann sind nur noch du und Daddy übrig … und das möchtest du nicht.«

    »Ich will dich nicht hier mit Daddy allein lassen«, sagte ich. »Aber mit ihm allein bleiben will ich auch nicht. Er hat immer noch einen ziemlich heftigen linken Haken.«

    »Wegen mir brauchst du nicht zu bleiben. Ich hab ihn gestern Abend reingelassen, obwohl ich mich nicht richtig daran erinnern kann. Das lag an dem Allheilmittel. Da bin ich immer ganz durcheinander. Und fühle mich so einsam.«

    »Das Zeug heilt rein gar nix. Davon wirst du nur betrunken, und dann träumst du und hast für alles eine Ausrede. Du solltest die Finger davon lassen.«

    »Davon verstehst du nichts«, erwiderte sie. »Es hilft mir, wenn es mir schlecht geht, und ohne geht es mir fast immer schlecht. Geh du besser fort. Ausgraben solltest du niemanden, das ist eine dumme Idee, aber du solltest fortgehen.«

    »Ich hab doch gesagt, dass ich dich nicht mit Daddy allein lassen will.«

    »Mit ihm werd ich schon fertig.«

    »Aber das will ich nicht.«

    Mama dachte lange über etwas nach. Fast konnte ich sehen, dass sich hinter ihren Augen etwas bewegte, wie eine Gestalt im Halbdunkel. Während der Zeit, die sie brauchte, um sich ihre Worte zurechtzulegen, hätte ich – wenn mir danach gewesen wäre – eine Zigarre rauchen und vielleicht sogar den Tabak anbauen können, um mir noch eine zu drehen.

    »Hör mir gut zu, Schätzchen«, sagte sie schließlich. »Das hätte ich dir schon vor langer Zeit sagen sollen, aber ich hab mich dafür geschämt. Ich wollte nicht, dass du weißt, was für eine Frau ich einmal war.«

    »An dir ist nichts auszusetzen.«

    »Und ob«, entgegnete sie. »Und zwar eine ganze Menge. Ich habe das vorhin schon gesagt, und ich meine es ehrlich. An mir gibt es eine ganze Menge auszusetzen. Ich bin keine gute Christin.«

    Heute war nicht Dienstag, also hatte ich mit Religion nicht besonders viel am Hut. »Ich weiß nur, dass immer dann, wenn alles gutgeht, Gott gepriesen wird«, sagte ich. »Und wenn nicht, dann ist es sein Wille. Mir scheint, er liegt ständig irgendwo auf der Lauer und kommt angerauscht, um den Ruhm für Dinge einzuheimsen, mit denen er gar nichts zu tun hat, egal was.«

    »Du sollst nicht so reden. Schließlich bist du getauft!«

    »Schön, mich hat jemand nass gemacht. Ich weiß nur noch, wie mich der Prediger in den Fluss getunkt hat, und dann hat er mich hochgehoben und irgendwas erzählt, während ich mir das Wasser aus der Nase prustete.«

    »Was habe ich gesagt?«, fuhr sie mich an. »Wenn du so redest, landest du in der Hölle. Und dort ist es ganz furchtbar.«

    »Im Vergleich zu hier ist es bestimmt großartig da.«

    »Reden wir nicht weiter darüber«, sagte sie. »Ich möchte nicht, dass du schlecht über den Herrn sprichst.«

    Für eine Weile schmollte sie, während ich meine Fingernägel betrachtete, meine Füße und den aufgewirbelten Staub. Dann sagte sie etwas völlig Überraschendes, als hätte sie den Mund geöffnet und ein Wachtelschwarm wäre herausgeflogen.

    »Der Mann, zu dem du Daddy sagst«, erklärte sie mir, »ist eigentlich gar nicht dein Daddy.«

    Mir verschlug es die Sprache. Ich saß einfach nur da, so taub wie ein amputiertes Bein.

    »Dein echter Daddy heißt Brian Collins. Er war Anwalt, drüben in Gladewater, und vielleicht ist er das immer noch. Er und ich, nun ja, wir hatten unsere Zeit, und dann … bin ich mit dir schwanger geworden.«

    »Scheiße, dann ist Don also gar nicht mein Vater?«

    »Nein. Und du sollst nicht fluchen … was für ein unflätiges Wort! Sag das nie wieder … Ich wollte dir schon lange sagen, dass er nicht dein Daddy ist. Ich habe nur auf den richtigen Moment gewartet.«

    »Jederzeit nach meiner Geburt wäre gut gewesen.«

    »Ich weiß, das ist bestimmt ein Schock für dich. Ich habe dir nichts erzählt, weil Brian dich nicht großgezogen hat.«

    »Don hat sich auch nicht eben besonders viel Mühe gegeben«, erwiderte ich. »Mein richtiger Vater … wie war er?«

    »Er hat mich gut behandelt. Er ist ungefähr fünf Jahre älter als ich. Wir haben einander geliebt, und ich wurde schwanger.«

    »Und mit mir wollte er nichts zu tun haben?«

    »Er wollte mich heiraten. Wir haben einander geliebt.«

    »Du hast ihn so sehr geliebt, dass du hierher gezogen bist und Don geheiratet hast? Und mich hast du in dem Glauben gelassen, er ist mein Daddy? Du hast meinen Daddy verlassen, einen Anwalt, einen anständigen Mann, und dann hast du diesen Blödmann geheiratet?«

    »Siehst du? Ich hab dir doch gesagt, dass ich eine schlechte Mutter bin.«

    »Okay. Du hast gewonnen. Du bist eine schlechte Mutter.«

    »Hör zu, Sue Ellen. Ich habe mich geschämt. Eine christliche Frau, die ein außereheliches Kind bekommt. Das war nicht recht. Auf Brian hätte das ein schlechtes Licht geworfen.«

    »Er hat doch gesagt, dass er dich heiraten will, oder?«

    »Man hat es mir schon angesehen«, fuhr sie fort. »So wollte ich ihn nicht heiraten, nicht mal vor einem Friedensrichter. Er hatte einen guten Job und einen guten Ruf, und ich wollte nicht, dass er das verliert, weil ich die Beine nicht beieinanderhalten konnte.«

    »An der ganzen Sache war er wohl nicht ganz unbeteiligt.«

    Sie lächelte leise. »Das hast du recht.«

    »Um nicht in Verruf zu geraten, hast du ihn also verlassen und bist hierher gegangen, wo du mit deinem dicken Bauch Don geheiratet hast, und jetzt sitzen wir hier, ich mit einem Holzscheit in der Hand und du mit deinem Allheilmittel.«

    »Ich war siebzehn. Ich konnte nicht klar denken.«

    »Ich bin siebzehn.«

    »Du bist sechzehn.«

    »Viel fehlt nicht.«

    »Du bist nicht so wie ich in deinem Alter. Du bist stark. Wie dein richtiger Daddy. Und genauso dickköpfig. Er wollte mich heiraten, trotz allem. Also bin ich mitten in der Nacht weggelaufen, hab mich mitnehmen lassen und mir eine Anstellung in einem Café gesucht. Dort habe ich dann Don kennengelernt. Damals war er noch nicht so kaputt und gemein. Aber er war weder in intellektueller noch in finanzieller Hinsicht ein guter Fang, und niemand schätzte ihn so hoch, dass es eine Rolle spielte, wenn er eine schwangere Frau heiratete. Ich dachte, mit ihm komme ich irgendwie klar, nur Brian wollte ich das nicht antun. Er hatte etwas Besseres verdient.«

    »Hast du gedacht, du bist nicht gut genug für so’n feinen Kerl?«

    »So einen«, sagte sie. »Es heißt ›so einen‹. Drück dich bitte ordentlich aus.«

    »Du schläfst hier oben und läufst halbbetäubt herum, aber mein Englisch kannst du noch verbessern?«

    »Brian war ein guter Mann, und ich hätte ihn ruiniert.«

    »Und was ist mit mir?«

    »Ich war jung. Ich konnte nicht klar denken.«

    »Das ist deine Ausrede? Du warst jung?«

    »Ich wollte, dass du ein Zuhause hast. Don hat gesagt, es wäre ihm egal, von wem das Kind ist. Er wollte nur mich. Ich dachte, er meint es ehrlich, und alles wird gut, und wenigstens verliert Brian nicht das Gesicht. Am Tag nach der Hochzeit hat sich Don dann betrunken und mir ein blaues Auge verpasst. Da wusste ich, wie er wirklich war. Aber ich saß in der Klemme. Er hatte, was er wollte, und für mich wurde das Leben zur Hölle. Das geht jetzt schon sechzehn Jahre so. Manchmal ist er so wie der Mann, den ich damals kennengelernt habe, aber die meiste Zeit ist er so, wie ich ihn jetzt kenne.«

    »Und du sitzt hier in der Scheiße und rührst keinen Finger.«

    »Ich glaube, dass Don sein Bestes getan hat«, sagte sie. »Auf seine Art und Weise liebt er mich wahrscheinlich sogar.«

    »Eins weiß ich, Mama – Jinx muss nachts nicht mit einem Holzscheit ins Bett gehen.«

    »Ich bin wegen dir geblieben.«

    »Nein, bist du nicht.« Ich beugte mich auf meinem Stuhl weit vor. »Wenn ich dir was bedeuten würde, wären wir schon lange von hier abgehauen. Du bist hiergeblieben, weil du zu schwach bist, um irgendwas andres zu tun. Du warst schon schwach, bevor du angefangen hast, dieses Zeug zu nehmen. Schwach und froh darüber, dass du schwach bist. Schließlich schlägt er dich nicht mehr so oft wie früher, und wenn doch, dann nicht mehr so schlimm. Er hat dich in der Hand, und wenn er dich braucht, dann muss er nur die Finger öffnen. Das ist nicht recht, Mama. Du hast es mir überlassen, mit ihm fertig zu werden, während du irgendwo auf einer Wolke geschwebt hast. Nicht das Allheilmittel ist schuld, Mama. Du bist es.«

    Ich konnte sehen, dass meine Worte sie trafen wie ein Faustschlag, und das freute mich.

    »Du hast recht«, sagte sie. »Ich bin eine Versagerin. Ich habe den Mann verlassen, den ich liebte. Ich habe einen Versager geheiratet und dich im Stich gelassen, aber ich wollte das nicht.«

    »Dann ist ja alles gut.«

    »Ich wollte dir nicht wehtun.«

    »Irgendjemand wollte das aber«, erwiderte ich. »Damals, als du schwanger warst und weggerannt bist, hast du noch kein Allheilmittel getrunken. Weißt du was? Ich geb dir einen dicken Holzscheit, und das kannst du dir nebens Bett legen. Wenn du mal nicht völlig berauscht bist von dem Zeug, also vielleicht eine Viertelstunde am Tag, dann kannst du ihm damit eins überziehen. Die übrige Zeit kannst du auf deiner Wolke schweben, und er kann tun und lassen, was er will, und du kannst so tun, als wüsstest du von nix. Aber mir machst du nix vor, und ich sag so oft ›nix‹, wie ich will. Nix.«

    Ich stand auf, nahm mein Holzscheit, zögerte kurz und legte es dann auf den Stuhl neben das Bett.

    »Hier hast du den Prügel«, sagte ich. »Oder soll ich ihn dir aufs Bett legen?«

    »Schatz, nicht wütend sein.«

    Ich war ans Fußende des Bettes getreten und wandte mich jetzt zur Tür um. »Wenn ich noch wütender wäre, würde das Haus in Flammen stehen.«

    Ich ging raus und schlug die Tür hinter mir zu, ging in mein Zimmer und schlug die Tür hinter mir zu, verriegelte sie und weinte eine Weile. Aber das hatte ich bald über, schließlich half es nichts. Ich beschloss, dass ich so wütend war, dass ich Schuhe anziehen wollte. Also suchte ich mir ein Paar Socken mit nur jeweils einem Loch, streifte sie über, zog meine Schuhe an und ging nach unten und raus ins Freie, wo ich den Fluss entlanglief.
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    Inzwischen stand die Sonne ziemlich hoch am Himmel, und die Luft war heiß und so klebrig wie Sirup. In dem Moment wusste ich nicht, wohin ich wollte, aber ich lief jedenfalls ziemlich schnell und schwitzte ordentlich dabei.

    Nach einiger Zeit kam ich an die Stelle, wo wir May Lynn gefunden hatten. Ich weiß nicht, ob ich absichtlich da hingegangen oder nur zufällig dort gelandet bin, aber da war ich nun.

    Ich stapfte dicht am Ufer entlang und stieß schließlich auf die Singer-Nähmaschine, die immer noch dort lag. Ich bückte mich und schaute sie mir genauer an. Wo der Draht festgebunden gewesen war, hingen graue Fleischfetzen dran, die mit Fliegen bedeckt waren. Der Mörder hatte die beiden Enden zu einem Knoten gebunden und dann zu einer etwas steifen Schleife. Als hätte er ein Haarband verwendet und nicht etwa Draht.

    Ich fragte mich, ob er das vielleicht komisch gefunden hatte. Dabei musste ich dran denken, wie der Mann, den ich für meinen Daddy gehalten hatte, und Constable Sy Higgins May Lynns Füße von dem Draht losgerissen hatten, ohne sich die Mühe zu machen, ihn aufzuknoten. Ich konnte immer noch hören, wie ihre Zehenknochen nachgaben. Die nasse Haut war ihr von den Füßen gerutscht wie klebriger Brotteig und am Draht hängen geblieben.

    Ich scheuchte die Fliegen weg, und während ich das tat, regte sich etwas in mir, und mir wurde ganz anders; etwas, das sich wie ein wildes Tier anfühlte, suchte einen Platz, an dem es sich niederlassen konnte. Ich ging weiter.

    Ich ging weiter, bis sich die Bäume und Büsche lichteten. Ein feuchter Lehmpfad führte einen mit Gras bewachsenen Hügel rauf. Als ich oben ankam, war da ein weiterer Lehmweg, der zu einem weiteren Hügelkamm hinüberführte, und auf dem anderen Hügel stand ein kleines weißes Haus, das so frisch aussah wie ein neugeborenes Kalb. Daneben war ein kleiner grüner Garten mit einem Zaun drum, um die Rehe und so fernzuhalten, und ein Stück dahinter stand ein kleines rotes Klohäuschen. Es sah so fröhlich und einladend aus, dass ich am liebsten raufgegangen wäre und es benutzt hätte, obwohl ich gar nicht musste.

    Der rote Lehm, der vom nächtlichen Regen noch ganz nass war, klebte mir an den Schuhen und machte mir die Füße schwer. Ich verließ den Pfad, zog die Schuhe aus und wischte die Sohlen am Gras ab, bis sie sauber waren. Nachdem ich sie wieder angezogen hatte, hielt ich mich auf dem Gras und stieg den Hügel rauf. Oben war der Hügel flach, und da wuchs auch kein Gras. Der Boden war gerecht worden, und in der Erde steckten Kieselsteine, die Jinx’ Daddy ausgestreut hatte. Vor dem Haus befand sich eine hufeisenförmige Auffahrt, in der aber kein Wagen stand. Den hatte Jinx’ Daddy nach Norden mitgenommen.

    Das Haus war klein, vielleicht zwei Zimmer, aber im Unterschied zu unserem großen Haus war es in gutem Zustand, und das Dach sah so aus, als wäre es vor Kurzem neu gedeckt worden. Die Schindeln waren aus gutem Holz gefertigt, perfekt gespalten, gelegt und festgenagelt. Eine Teerschicht sorgte dafür, dass sie nicht faulten. Ich wusste, dass Jinx’ Daddy das gemacht hatte, bevor er wieder nach Norden gefahren war. Er sorgte stets dafür, dass alles erneuert wurde und dicht war.

    Im Vorgarten gackerten ein paar Hühner, aber ansonsten gab es kein Vieh. Jinx’ Daddy schickte ihnen immer Geld, und im Unterschied zu den meisten anderen hier unten am Fluss kauften sie alles Fleisch, das sie aßen, außer den Hühnern hin und wieder oder etwas Fisch. Die Hühner hielten sie vor allem wegen der Eier, und da sie an keinem festen Platz nisteten, musste man aufpassen, wo sie die Eier legten, sonst musste man sich, wenn man ein Ei zum Frühstück wollte, auf eine Schatzsuche begeben, bevor man es in die Pfanne hauen konnte. Das wusste ich nur zu gut, denn bei uns daheim war das nicht anders.

    Ich war fast an der Tür, als Jinx aus dem Haus kam, einen Korb mit Wäsche auf den Armen. Die Haare hatte sie ausnahmsweise mal nicht zu Zöpfen geknotet, sondern am Hinterkopf wie einen Distelbusch hochgesteckt und mit einer weißen Kordel festgebunden. Sie trug ein blaues Arbeitshemd, eine Latzhose und Schuhe, die aussahen, als würde noch ein zweites Paar Füße reinpassen.

    Sie begrüßte mich, und ich folgte ihr hinters Haus zur Wäscheleine, die zwischen zwei hohen Pfosten gespannt war. In dem Korb waren auch Wäscheklammern, und ich half ihr. Dabei gaben wir uns Mühe, alles ordentlich aufzuhängen, und während wir uns die Leine entlangbewegten, unterhielten wir uns.

    »Ich möchte nach Hollywood gehen, wie wir besprochen haben«, sagte ich.

    »Das wollte ich auch«, erwiderte sie. »Aber dann musste ich an Mama denken, die dann mit meinem kleinen Bruder hier allein wär. Seit ich daheim bin und nicht mehr unten am Fluss, gefällt es mir hier wieder ganz gut.«

    »Mir nicht. Ich hab nur ein großes Haus, das jeden Moment zusammenbricht, eine betrunkene Mutter und einen Blödmann, von dem ich dachte, er wär mein Daddy, und den ich mir mit einem Holzscheit vom Leib halten muss. Also denk ich mal, dass ich von wo weglaufe, wo ich gestern noch gar nicht war.«

    »Was hast du da gesagt?« Jinx hielt inne, eine Wäscheklammer in der einen Hand und ein Paar Unterhosen in der anderen. »Wer ist nicht dein Daddy?«

    »Da staunst du, was? Don ist nicht mein Vater. Drüben in Gladewater wohnt ein Kerl namens Brian Collins, und der ist mein Daddy. Ein Anwalt.«

    »Erzähl keinen Mist.«

    »Stimmt aber.«

    »Das ist ja der Hammer!«

    »Das ist das Beste, was mir seit Langem passiert ist. Jetzt weiß ich wenigstens, dass ich nicht mit diesem Kotzbrocken verwandt bin.«

    »Immerhin hat er dich großgezogen.«

    »Nein, das hat Mama getan, zumindest hat sie’s versucht, und dann hat sie sich ins Bett gelegt und keinen Finger mehr gerührt, seit ich alt genug bin, um nicht mehr in die Hose zu machen. Was ich wohl damit sagen will, Jinx – ich geh weg von hier, und wenn ich’s allein tun muss.«

    Jinx ließ die Bemerkung in der Luft hängen wie die Wäsche an der Leine. Wir setzten einen Fuß neben den anderen, hängten Wäsche auf, und als wir damit fertig waren, fragte sie: »Wann gehst du los?«

    »So bald wie möglich. Vorher möchte ich mir aber die Karte noch mal anschauen, vielleicht krieg ich ja raus, wo das Geld ist, und dann nehm ich’s mir, verbrenne May Lynn, schütte ihre Asche in eine Urne und verschwinde. Wenn ich hier fertig bin, geh ich zu Terry und red mit ihm, hol mir die Karte und schau, wie’s dann läuft. Entweder ich pack das jetzt oder geh dabei drauf. Ich mach jedenfalls, dass ich Land gewinn. Ich will von hier weg, und zwar bald. Mama hat so gut wie aufgegeben. Das hat sie mir mehr oder minder eingestanden. Und als ich ihr erzählt hab, dass ich abhauen will, hat sie mir ihren Segen erteilt. Außerdem mag ich sie gerade nicht besonders, nachdem sie mir erst jetzt verraten hat, dass ich und Don nicht verwandt sind. Genauso gut hätte sie mir sagen können: ›Ach, übrigens, diese beiden Beine, die gehören gar nicht dir. Die hab ich jemand geklaut, als du geboren wurdest, und jetzt wollen sie sie wiederhaben.‹«

    »Vielleicht hat sie gedacht, du kämst besser damit klar, wenn du älter bist«, sagte Jinx.

    »Ich weiß nur, dass ich froh bin, dass er nicht mein Vater ist, und Mama sagt, mein richtiger Daddy wär ein guter Mann.«

    Jinx nickte, nahm den leeren Wäschekorb und stapfte Richtung Haus. Ich folgte ihr. »Du solltest dran denken«, sagte sie, »dass du deinen richtigen Daddy gar nicht kennst, und deine Mama hat ihn schon seit sechzehn Jahren nicht mehr gesehn. Gut möglich, dass er so ist wie Don. Oder schlimmer. Vielleicht ist er sogar tot.«

    »Sag nicht so was!«

    »Ich will dir ja nicht die Laune verderben, aber als deine Freundin muss ich dich warnen. Nur weil alles furchtbar ist, heißt das nicht, dass es jetzt besser wird. Manchmal wird’s schlimmer, erst recht, wenn du denkst, jetzt kann’s nicht mehr schlimmer werden.«

    »Das ist aber keine besonders vielversprechende Art, in die Zukunft zu schauen«, sagte ich.

    »Nein. Aber so läuft’s eben oft.«

    »Hoffentlich nicht.«

    »Ach, übrigens«, sagte Jinx mit einem Grinsen, »gibst du sie zurück?«

    »Was denn?«

    »Die Beine, die deine Mama geklaut hat.«

    Terry wohnte im Ort. »Ort« hieß in diesem Fall nicht viel mehr als eine Handvoll Gebäude, die so aussahen, als hätte ein Tornado sie irgendwo mitgerissen und an einer krummen Straße wieder abgesetzt. Das Haus, in dem er wohnte, befand sich ein Stück weg von der Hauptstraße an einem asphaltierten Weg. Es war ein ziemlich hübsches Haus, wie das von Jinx, nur größer. Rechts und links davon standen auch Häuser, im Unterschied zur Ortsmitte ordentlich in einer Reihe nebeneinander und einigermaßen ähnlich im Aussehen. Alle Häuser dort hatten einen kleinen Vorgarten und einen Garten dahinter und ein paar Blumenbeete, und an dem Tag hockte ein kleiner, fetter Junge mit karottenroten Haaren in Terrys Vorgarten. Ihm war grüner Rotz aus der Nase bis zum Mundwinkel gelaufen und festgetrocknet, wie das Zeug im Graben hinterm Klohäuschen.

    Der Garten war von einem weißen Zaun mit einem Schwingtor umgeben. Ich trat hindurch und winkte dem Jungen. Es war einer von Terrys Stiefbrüdern. Terry hasste seine ganze angeheiratete Familie. Was ihm meiner Meinung nach am meisten missfiel, war, dass er nicht mehr im Mittelpunkt der Aufmerksamkeit stand. Seit sein Stiefvater mit seinen Kindern aufgekreuzt war, hatte er immer das Gefühl, ohne Hut draußen im Regen zu stehen. Ich fand ja, dass er es gar nicht so schlecht hatte, aber es ist eben alles relativ.

    Der Junge im Garten wurde von Terry »Booger« gerufen – Popel. Und nicht nur von Terry, sondern auch von so ziemlich jedem anderen, einschließlich seinem Daddy und seiner Stiefmutter. Wahrscheinlich würde ihn das noch verfolgen, wenn er erwachsen war, wie bei einem meiner Vettern, der »Poot« genannt wurde – Furz. Immerhin noch besser als »Turd« – Kackwurst –, vor allem, wenn was Wahres dran war.

    »Ist Terry da?«, fragte ich Booger.

    Booger musterte mich, als überlegte er, ob ich gut schmecken würde. »Er ist hinterm Haus mit ’nem Nigger.«

    Der Apfel fiel nicht weit vom Stamm. Terry hatte erzählt, dass sein neuer Vater zu den Leuten gehörte, die es immer noch ärgerte, dass sie einem Farbigen für ein paar Stunden Arbeit einen Nickel bezahlen mussten – offenbar war er der Meinung, dass ihr Platz dort war, wo er auch seine Maultiere kaufte.

    »Danke«, sagte ich.

    »Wusstest du, dass Jungen und Mädchen unterschiedliche Dödels haben?«, fragte Booger.

    »Jau«, erwiderte ich.

    Ich ging nach hinten. In der Nähe des Zauns stapelte sich ein Haufen Holz, und neben dem Holz stand Terry. Direkt davor stand, eine Axt in der Hand, ein großer Farbiger. Er spaltete Holzscheite auf einem Hackklotz in zwei Teile, und das mit einer Leichtigkeit, mit der Fische im Wasser rumschwimmen. Ich schaute ihm eine Weile dabei zu, so beeindruckt war ich. Er hatte das Hemd ausgezogen und war ganz schön muskulös, und seine Haut hatte die Farbe von Lakritze. In letzter Zeit war mir an Männern eine Menge aufgefallen, egal ob weiß oder schwarz, und manches davon machte mich ängstlich und nervös.

    Terry hatte ebenfalls kein Hemd an, und auch das fiel mir sofort auf. Er war nicht so muskulös wie der Farbige, aber er sah ziemlich gut aus, und ich weiß noch, wie schade ich es in dem Moment fand, dass er eine Schwuchtel war.

    Terry schnappte sich die beiden Hälften und warf sie auf eine Schubkarre. Er tat das sehr schnell und sehr geschickt, um ja nicht der herabsausenden Axt in die Quere zu kommen. Schließlich schaute er sich um, sah mich und nickte. Ich wusste, dass er erst noch seine Arbeit fertig machen musste, also setzte ich mich auf die Treppe unterhalb der Veranda. Da hörte ich, wie hinter mir die Tür aufging, und Terrys Mama kam heraus. Sie war eine gutaussehende Frau mit kurzem, dunklen Haar und einer Dauerwelle. Sie setzte sich neben mich auf die Treppe und sagte: »Sue Ellen, wie geht es dir?«

    »Mir geht’s gut, Ma’am.«

    Ich schaute sie nicht direkt an, weil ich Angst hatte, sie könnte mir mein schlechtes Gewissen ansehen, schließlich schlossen meine Fluchtpläne auch ihren Sohn ein.

    »Ich hab dich lang nicht mehr gesehen«, sagte sie.

    »Ja, Ma’am.«

    Jetzt musste ich sie doch anschauen. Das gehörte sich einfach. Ich setzte meine unbedarfteste Miene auf und wandte mich ihr zu. Dabei entging mir nicht, dass sie ein wenig mitgenommener aussah als früher; noch immer hübsch, aber irgendwas fehlte ihr, und ich hatte den Eindruck, dass sie, wenn ich sie anfasste, in Stücke gehen würde wie eine Vase, die schlecht zusammengeklebt worden war. Trotzdem, verglichen mit meiner Mama wirkte sie so unerschütterlich wie ein Berg.

    Terry zufolge war es sein Stiefvater, der ihr zusetzte. Offenbar war er zwar wohlhabend, hatte aber den Charakter eines ekligen Putzlumpens. Einmal hatte mir Terry erzählt: »Er ist nicht wegen seines Charmes reich geworden. Er hat auf einem Stück Land, das er gekauft hat, Öl gefunden, und dann hat er eine Ziegelei gebaut, in der fast alle Männer der Gegend arbeiteten. Seither braucht er seinen Charme nicht mehr. Hauptsache er hat seine Brieftasche dabei.«

    »Was meinst du, wie geht es Terry?«, fragte sie mich.

    »Ma’am?«

    »Meinst du, ihm geht es gut?«

    »Ja, Ma’am. Ich denke schon.«

    »Ich glaube, dass die neuen Verhältnisse ihm nicht gefallen.«

    Ebenso gut hätte sie sagen können, dass es keine gute Idee war, eines der Kinder zu verkaufen, um sich ein Schwein anschaffen zu können. Aber da ich an Verhältnisse dachte, die noch neuer sein würden, wusste ich nicht, was ich antworten sollte, außer: »Kann schon sein.«

    Nach einiger Zeit hörte der Farbige mit der Plackerei auf, nahm sein Hemd von dem Holzstoß, wischte sich Gesicht und Brust damit ab und zog es an. Terry schob den Schubkarren zur Veranda und fing an, das Holz darunter zu stapeln.

    Der Farbige kam zu uns rüber, wobei er lächelte und mit den Füßen schlurfte. Jinx sagte, das täten die Farbigen, weil sie nicht wollten, dass der Ku-Klux-Klan ihnen einen Besuch abstattete. Sie sagte, dass man nie wusste, wann jemand behauptete, man wäre in der Gegenwart eines Weißen hochnäsig gewesen, und dann bekam man Ärger. Außerdem war wohlbekannt, dass Terrys Stiefvater ein weißes Gewand mit Kapuze im Schrank hängen hatte.

    Der Farbige sagte nichts, sondern stand nur lächelnd da, wie ein Esel, der auf eine Karotte wartet. Mir war es unangenehm, dass ein erwachsener Mann sich so verhielt.

    Terrys Mama stand auf, lächelte ihn an und gab ihm etwas, das sie in der Hand hatte. Er nahm es, ohne einen Blick darauf zu werfen, und ging davon. Als er weg war, schaute sie mich an und sagte: »Ich finde, dass war mehr wert als einen Nickel, was meinst du? Er hat eine Menge Holz gehackt, und es ist heiß.«

    »Ja, Ma’am«, sagte ich.

    »Ich hab ihm einen Vierteldollar gegeben.«

    »Das war es eindeutig wert.«

    Terry räumte den Rest vom Holz fort, kam rüber und setzte sich neben mich auf die Verandatreppe. Ich spürte die Hitze, die er ausstrahlte, und roch seinen Schweiß.

    »Na schön«, sagte seine Mama, die noch immer auf der Treppe stand. »Dann lass ich euch beide mal allein. Aber denk daran, was du noch zu tun hast, Terry. Du weißt, wie dein Daddy wird, wenn du deine Arbeit nicht machst.«

    »Er ist nicht mein Vater«, sagte Terry.

    »Das meinst du nicht so.«

    »Klar doch.«

    »Nun ja, es dauert eben eine Weile, bis du dich daran gewöhnt hast.«

    »Bis ich mich daran gewöhnt habe, ist die Welt ein zweites Mal erschaffen worden«, sagte Terry.

    »Darüber wollen wir jetzt nicht streiten … Sue Ellen, schön, dich mal wieder zu sehen.«

    »Vielen Dank, Ma’am.«

    Sie ging hinein.

    »Du hast sie gekränkt«, sagte ich.

    »Ich weiß. Das wollte ich nicht. Ich hab nichts gegen sie. Nur gegen den Mann, den sie geheiratet hat, und gegen seine Kinder.«

    »Ich möchte mir die Karte noch mal anschauen«, sagte ich. »Ich will das Geld finden.«

    »Bist du dir sicher?«

    »Ja. Jinx kommt vielleicht mit, vielleicht auch nicht. Aber ich will weg von hier.«

    »Wann?«

    »Heute Nacht.«

    »Ich glaube, ich hatte es gestern etwas zu eilig«, sagte Terry.

    »Willst du nicht mehr weg?«

    »Doch. Doch, das will ich. Aber ich finde, wir sollten erst das Geld suchen, und dann müssen wir noch May Lynn ausgraben und verbrennen, und ich muss auch noch ein wenig an dem Floß herumbasteln, damit es besser schwimmt.«

    »Das kannst du?«

    »Ich kann eine ganze Menge. Mein richtiger Daddy hat mir viel beigebracht, vor allem auch, wie ich mir selber Dinge beibringe, die ich nicht kann. Er hat mir beigebracht, wie ich lernen soll, und meine Mama auch.«

    »Wie viel musst du dafür lernen?«

    »Für das, was ich vorhabe? Wenig oder nichts. Aber ich brauche Zeit. Einen Leichnam zu verbrennen ist aufwendiger, als man meint. Dafür braucht man ein richtig heißes Feuer, und wir müssen das auch irgendwo machen, wo uns niemand sieht. Ich hab da schon eine Idee, aber darüber möchte ich erst reden, wenn ich noch eine Weile nachgedacht habe. Als Erstes sollten wir feststellen, ob die Karte echt ist, und wenn ja, müssen wir herausfinden, ob da draußen wirklich Geld vergraben ist.«

    »Und dann stehlen wir es.«

    »Hast du dich inzwischen mit dem Gedanken angefreundet?«

    »Wenn du damit meinst, ob er mir gefällt, dann ja.«

    »Dann wissen wir ja, was uns bevorsteht«, sagte Terry.

    
    8

    Terry holte die Karte aus einem Versteck im Haus, zog ein Hemd an, und dann liefen wir ein Stück die Straße runter. In der Nähe gab es einen Friedhof, also gingen wir dahin. Dort konnten wir in Ruhe reden. Wir setzten uns, wie so oft, auf eine Eisenbank unter einer riesigen Eiche, mit Ausblick auf die Toten der Konföderierten; Reihen um Reihen von der Sonne beschienener Grabsteine, unter denen alte Rebellen lagen, die erschossen worden oder später an ihren Wunden gestorben waren oder an Altersschwäche oder Enttäuschung.

    Wir falteten die Karte auf, strichen sie zwischen uns glatt und betrachteten sie lange.

    »Ich begreife einfach nicht«, sagte Terry schließlich, »was diese Höcker bedeuten. Alles andere auf der Karte stimmt genau, aber die verstehe ich nicht, und dann noch dieser Name, Malcolm Cuzins.«

    Ich nickte. »Ich denke, wir sollten noch mal da hingehen und uns gründlicher umschauen, vielleicht fällt uns dann was auf. Erst hab ich gedacht, diese Höcker sind Hügel, aber als wir dort waren, gab’s da keine Hügel. Da ist überhaupt nichts, außer ein paar Bäumen und …«

    In dem Moment ging mir ein Licht auf. Ich sah Terry an. »Wir sind die größten Idioten, die auf diesem Planeten rumrennen.«

    »Was meinst du damit?«

    »Schau doch mal«, sagte ich und deutete auf die Gräber.

    Er schaute.

    »Okay. Ein Haufen toter Leute mit einem Stein auf dem Kopf.«

    »Genau das meine ich – die Steine. Vor lauter Bäumen haben wir den Wald nicht gesehen.«

    »Meinst du den alten Friedhof, der mit den Kiefern?«

    »Na, den hier bestimmt nicht. Ja, klar! Die Höcker auf der Karte könnten Grabsteine sein.«

    »Aber die Grabsteine dort sind doch fast alle von Vandalen fortgeschleppt worden. Oder zerstört.«

    »Das stimmt, aber das heißt nicht, dass diese Höcker keinen Friedhof darstellen. Derjenige, der die Karte gezeichnet hat, musste sich ja irgendwie merken, wo er das Geld verbuddelt hat. Auf einem Friedhof gibt es normalerweise Grabsteine, selbst wenn sie auf dem hier weg sind. Und ein paar sind ja vielleicht noch da, und auf einem steht vielleicht der Name Malcolm. Und dort ist dann vielleicht das Geld.«

    »Weißt du was, Sue Ellen: Du könntest recht haben. Lass uns nachschauen. Vielleicht haben wir ja Glück.«

    »Glück hat man entweder aus Zufall, oder weil man einen Plan hat«, erwiderte ich. »Wir haben einen Plan.«

    Wir liefen rüber zu Jinx und halfen ihr, die Arbeiten zu erledigen, die ihre Mutter ihr aufgetragen hatte. Dann holte sie ein paar gekochte Eier, wickelte sie in ein schwarzweiß kariertes Tuch und tat sie in einen Sirupkübel. Wir borgten uns eine der Schaufeln ihres Vaters, und sie erzählte ihrer Mama, wir wollten nach Würmern zum Angeln graben. Schließlich brachen wir auf. Wir benutzten wieder das lecke Boot und paddelten über den Fluss, nicht allzu weit von May Lynns Haus entfernt.

    Nachdem wir wieder der Karte und demselben Weg gefolgt waren wie beim letzten Mal, erreichten wir den Friedhof und machten erst mal Pause, um Luft zu schnappen. Unter den Bäumen war es schattig, und dort waren auch die Gräber. Es hieß, dass es da spukte. Manche behaupteten, hier wären lauter Sklaven begraben, andere sagten, auf dem Friedhof wäre eine Familie beerdigt, die lange in Vergessenheit geraten war. Gerüchten zufolge sollten hier sogar christliche Cherokee unter der Erde liegen.

    Im Schatten war es kühler, auch wegen dem kalten Wasser, das nach dem Regen letzte Nacht von den Bäumen tropfte. Grabsteine sahen wir keine, aber an manchen Stellen, wo früher vielleicht mal Gräber gewesen waren, war der Boden eingesunken. Hier war schon lange niemand mehr beerdigt worden, und nachdem wir eine Weile mit der Schaufel herumgestochert hatten, hatten wir bald keine Lust mehr und setzten uns unter die Kiefern. Jinx nahm die eingewickelten Eier aus dem Kübel; jeder bekam eins, und wir machten uns daran, sie zu pellen. Wir aßen, dachten nach und lauschten den Vögeln.

    Die gekochten Eier waren gut, aber ein wenig trocken, und ich hätte gerne etwas Wasser gehabt. Da sagte Terry: »Schaut mal.«

    Er schob sich den Rest seines Eis in den Mund, stand auf und redete, während er kaute. »Ich sitze auf einem alten Grabstein.«

    Ich und Jinx standen auf und schauten nach. In den Stein war ein Name gemeißelt und Jahreszahlen. Er war umgefallen, oder vielleicht hatte er von Anfang an so gelegen. Es stand nicht Malcolm Cuzins drauf, aber mein Herz schlug trotzdem schneller.

    Mit frischem Feuer in den Bäuchen machten wir uns wieder auf die Suche, und es dauerte nicht lange, da sagte Jinx: »Das wird euch gefallen.« Sie deutete auf eine Stelle, wo das Gelände leicht anstieg und von Giftefeu überwuchert war.

    Ich und Terry gingen hin, um uns genauer umzuschauen. Wo sich das Blätterdach lichtete, sah es so aus, als wäre eimerweise Sonnenlicht ausgekippt worden. Mittendrin lag, halb umgestürzt, ein Grabstein auf einem Erdhügel. Er war leicht zu übersehen, denn er hob sich fast gar nicht von den Kiefernnadeln auf dem Waldboden ab. Auf dem Grabstein stand ein Name, der sich im Sonnenlicht deutlich abzeichnete.

    Er lautete: malcolm cuzins.

    »Kaum zu glauben«, sagte Jinx. »Erst suchen wir uns einen Wolf, und dann hocken wir rum, essen gekochte Eier und finden, was wir suchen.«

    »Das ist Gottes Wille«, sagte Terry.

    »Oder wir haben den Namen entdeckt, weil wir eine Karte hatten und danach gesucht haben«, erwiderte Jinx.

    Ich schnappte mir die Schaufel, schlug den Giftefeu beiseite und fing an zu graben. Dabei erkannte ich ziemlich schnell, dass die Erde erst vor Kurzem aufgewühlt worden war. Mein erster Gedanke war, dass May Lynn das Geld vielleicht schon geholt hatte, aber dann stieß ich mit der Schaufel gegen etwas; ich ließ sie fallen und kniete mich hin. Jinx und Terry machten es genauso, und wir fingen an, die Erde mit den Händen wegzuscharren.

    Während wir schufteten, glitt der Tag dahin, und ich hörte irgendwo hinter dem Hügel eine Nachtschwalbe rufen. Wir gruben weiter.

    Schließlich schlossen sich meine Finger um etwas Festes, und ich stieß einen Schrei aus. Terry und Jinx halfen mir, an derselben Stelle zu graben, und in null Komma nichts hatten wir einen Kochtopf freigelegt. Der Deckel ließ sich jedoch nicht abnehmen, und als wir am Rand entlangtasteten, erkannten wir, das er mit Wachs versiegelt war.

    Wir gruben weiter, schaufelten die Erde drumherum weg und hoben ihn heraus. Der Topf war klein, aber ordentlich schwer. Terry holte sein Taschenmesser hervor und säbelte damit an dem Wachs herum, bis sich der Deckel lockerte und wir ihn abnehmen konnten. Zum Vorschein kam ein Stoffbeutel mit demselben Blumenmuster wie die Vorhänge und May Lynns Kleid. Er war ziemlich schwer und mit einem Faden zugebunden. Bevor ich den Knoten lösen konnte, machte sich Terry mit seinem Taschenmesser daran zu schaffen. Wir öffneten den Beutel und schauten rein.

    Er war voller Geldscheine, und sogar ein paar Münzen befanden sich drin. Und ein Weberknecht, genauso tot und ausgetrocknet wie das Herz eines Kaufmanns.

    »Heilige Scheiße«, sagte Jinx.

    »Das ist ein Haufen Geld«, sagte ich.

    »Das hab ich nicht gemeint. Schau doch mal!«

    Sie deutete auf etwas in dem Grab, direkt unter der Stelle, wo der Topf gewesen war. Vor lauter Aufregung hatten wir nicht bemerkt, was da halb in der Erde steckte: ein Gebiss.

    »Und wenn schon«, sagte Terry. »Das ist ein Friedhof. Natürlich liegen hier Knochen rum.«

    »Ja, schon, aber schau doch, da.« Jinx deutete wieder mit dem Finger.

    Ein Stück von dem Gebiss entfernt lag eine Hand. Mit Fleisch dran. In dem Würmer wühlten.

    »Die Würmer hätten längst jeden weggeputzt, der schon länger hier liegt«, sagte Jinx. »Diese Leiche ist vielleicht nicht so frisch wie Morgenmilch, aber allzu lange liegt sie noch nicht unter der Erde.«

    »Sie hat recht«, sagte Terry. Er stand auf, nahm die Schaufel und fing vorsichtig an, um die Leiche herum zu graben. Es dauerte eine Weile, aber mit der Zeit kam immer mehr davon zum Vorschein: ein Mann in einem braunen Anzug mit weißen Nadelstreifen, der auf der Seite lag, die Knie ein Stück angezogen. Die Zähne, die wir gesehen hatte, gehörten zu seinem Schädel. Von dem Mann fehlte eine ganze Menge, aber er konnte sowieso nichts mehr damit anfangen.

    Die weißen Streifen an seinem Anzug hatten die Farbe des roten Lehms angenommen, und er hatte keine Schuhe an den Füßen, bloß braune Seidenstrümpfe mit blauem Saum. Wo das Gesicht gewesen war, hingen noch immer Fleischreste, und auf dem Schädel saß ein brauner Hut mit schmaler Krempe. Er war ziemlich zerdrückt, aber ihm war trotzdem anzusehen, dass er, wie der Anzug, Geld gekostet hatte und gut zu einer Zigarre und einer goldenen Taschenuhr passen würde.

    Terry kniete sich hin und betrachtete die Leiche eingehend. »Die riecht sogar noch. Du hast recht, Jinx. Lange ist die noch nicht unter der Erde.«

    Terry zog das lehmverkrustete Jackett des Mannes auf. Offenbar klebte es an der verwesenden Leiche fest, denn es klang, als würde etwas zerreißen. Er tastete die Innentaschen des Jacketts ab, doch sie waren leer. Dann kramte er in den Außentaschen und entdeckte einen Bindfaden und einen Knopf. Schließlich nahm er den Hut vom Kopf, der daraufhin ein wenig zerbröselte. Jemand hatte dem Mann von hinten den Schädel eingeschlagen. Terry schüttelte den Hut, bis er wieder einigermaßen in Form war, schaute hinein und stieß ein lautes Keuchen aus.

    »Innen im Hutband steht ein Name«, sagte er. »Warren Cain.«

    Er zeigte ihn uns. Ich stieß ebenfalls ein lautes Keuchen aus. »Kam der nicht in May Lynns Buch vor?«

    »Das war der Kumpan von ihrem Bruder«, sagte Terry. »Mit dem zusammen er die Bank überfallen hat. Jetzt wissen wir, was aus ihm geworden ist.«

    »Und als ob das noch nicht reicht, hat ihm jemand die verdammten Schuhe geklaut!«, sagte Jinx.

    »Das war Jake, vermute ich mal«, sagte Terry. »Wahrscheinlich sind sie hierhergekommen, um das Geld zu vergraben und dann hat sich ein Disput ergeben …«

    »Disput?«, fragte Jinx.

    »Sie haben sich gestritten. Offenbar einigermaßen heftig, und dabei hat Jake ihn umgebracht und vergraben, und das Geld gleich mit. Ich gehe davon aus, dass sie das Loch bereits vorher gegraben hatten, und Jake wollte sich nicht noch mal die Mühe machen. Wahrscheinlich hat er ihn von hinten mit der Schaufel erschlagen.«

    »Vielleicht haben sie sich gar nicht gestritten, sondern er wollte ihn von Anfang an umbringen«, sagte ich.

    »Das ist beides möglich«, stimmte Terry zu. »Er hat ihn umgebracht und das Geld zusammen mit ihm vergraben. Die Schuhe hat er an sich genommen, weil sie ihm gefielen. Den Hut und den Anzug hätte er wahrscheinlich auch gerne gehabt, aber die waren voller Blut.«

    »Es tut mir ja wirklich leid für den armen Warren«, sagte Jinx, »aber können wir vielleicht mal das Geld zählen? Noch toter wird er nicht.«

    Wir zählten alles zweimal. Es waren fast tausend Dollar. Als wir die Scheine in den Beutel zurücksteckten, wurde es bereits dunkel.

    »Als hätten wir einen Piratenschatz ausgegraben«, sagte Jinx.

    »Genauso ist es«, sagte ich.

    Jinx räusperte sich. »Wisst ihr, das ist ein Haufen Geld, selbst wenn wir May Lynn nicht verbrennen.«

    »Wir müssen uns an den Plan halten«, entgegnete Terry.

    »Müssen wir das?«, fragte ich.

    »Ja, das müssen wir. Deshalb haben wir ja das Geld gesucht.«

    »Wenn wir nach Kalifornien gehen, verbrauchen wir bestimmt eine Menge davon«, sagte Jinx. »Können wir es nicht irgendwo hier in der Gegend ausgeben?«

    »Sei nicht so habgierig«, sagte Terry. »Ohne sie hätten wir gar nichts von dem Geld gewusst, und wenn wir ehrlich sind, gehört es überhaupt nicht uns.«

    »Wenn wir ehrlich sind«, sagte Jinx, »gehört es auch nicht ihr. Oder ihrem Bruder. Es stammt von der Bank.«

    »Glaubst du, ihr Vater weiß, wo es vergraben ist?«, wollte ich wissen.

    Terry schüttelte den Kopf. »Dann hätte er es doch längst ausgegraben und versoffen. Er ist nicht unbedingt der sparsame Typ. Als Jake krank wurde, hat er May Lynn erzählt, wo es liegt, weil er nicht wollte, dass irgendjemand sonst davon erfährt. Offensichtlich hatte sie keine Gelegenheit, es auszugraben und von hier zu verschwinden.«

    »Meinst du, sie wusste von dem ermordeten Mann?«, fragte ich mit einer Kopfbewegung zu dem Loch hin.

    »Das weiß ich nicht«, sagte Terry. »Aber als Jake klar wurde, dass er im Sterben lag, hat er May Lynn wahrscheinlich die Karte zeichnen lassen, ohne ihr zu sagen, dass er seinen Kumpanen unter dem Geld verscharrt hat. Hört mal, wir wollten doch von hier verschwinden, oder?«

    Ich und Jinx nickten.

    »Jetzt haben wir die Gelegenheit dazu. Und May Lynn sollten wir mitnehmen.«

    »Da, wo sie ist, liegt sie doch eigentlich ganz gut«, sagte Jinx.

    Terry sah sie wütend an. »Sie ist unsere Freundin.«

    »War.«

    »Und weil sie tot ist, vergessen wir sie einfach?«

    »Ich vergess sie nicht«, sagte Jinx. »Ich erinner mich noch ziemlich gut an sie. Aber ich mein eben, sie ist tot, und in dem Beutel ist ein Haufen Geld, und ich glaub nicht, dass sie vorhatte, es mit uns zu teilen.«

    »Spielt das eine Rolle?«

    »Wir müssen Busfahrscheine kaufen und das Essen für unterwegs, wir müssen irgendwo schlafen und so weiter. Da kommt einiges zusammen, und ich weiß nicht, ob wir die Kohle dafür ausgeben sollten.«

    »May Lynn wollte nicht in einem Armengrab enden, auf das die Sonne brennt und um das sich niemand kümmert«, sagte Terry. »Und ich finde, das hat sie auch nicht verdient.«

    Ich muss zugeben, die Vorstellung, sie auszugraben und zu verbrennen und dann den weiten Weg nach Hollywood zu fahren, um ihre Asche zu verstreuen, war für mich deutlich weniger verlockend, seit wir einen Beutel voller Geld gefunden hatten. Ich schämte mich ein wenig dafür, dass ich so dachte, konnte aber nichts dran ändern.

    »Was ist jetzt?«, fragte Terry. »Wollen wir sie wirklich im Stich lassen?«

    »Nein, wollen wir nicht.«

    Jinx biss sich auf die Lippen und dachte lange nach. »Okay«, sagte sie schließlich, und das Wort quälte sich aus ihrem Mund wie eine Ratte aus einem engen Loch. »Na schön. Verbrennen wir sie eben und verschwinden von hier.«

    »Gut«, sagte Terry. »Abgemacht.«
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    Also machten wir uns auf den Rückweg. Terry trug das Geld aus dem Kochtopf. An dem Zuckerrohrfeld blieben wir stehen und schnitten uns noch was zu beißen ab. Nachdem wir so viel Geld geklaut hatten, kam es darauf auch nicht mehr an.

    Inzwischen war es schon fast dunkel, und wir ließen das Zuckerrohrfeld hinter uns, durchquerten das kleine Waldstück und gelangten schließlich zu der wilden Wiese. Dabei nahmen wir einen etwas anderen Weg als vorher, und im Mondlicht wirkte das Gras wie glänzendes Wasser; der Wind rauschte drüber hinweg, als würde jemand eine Papiertüte mit Bonbons schütteln.

    Schließlich kamen wir direkt hinter dem Grundstück raus, wo May Lynn gewohnt hatte. Je näher wir kamen, desto deutlicher hörten wir den Fluss und konnten sehen, wie das Haus vom Wind geschüttelt wurde. Cletus war daheim, sein alter Laster parkte in der Auffahrt direkt vor dem Haus. Wenn der Laster nicht da war, hieß das natürlich nicht, dass er nicht daheim war. Manchmal, wenn er betrunken war, fand er seinen Wagen nicht mehr, und dann brachte ihn jemand nach Hause; jedenfalls hatte May Lynn das erzählt, und es gab keinen Grund, ihr nicht zu glauben. Deshalb hatte ich bei unserem letzten Besuch auch so laut gerufen, um mich zu vergewissern, dass niemand daheim war. Ich hielt Cletus für einen Mann, der erst schießen würde und dann Fragen stellte.

    Jinx sah zu dem Klohäuschen, das nicht weit weg war. »Ich muss mal auf die Toilette«, sagte sie.

    »Kann das nicht warten?«, wollte Terry wissen.

    »Ja, klar, aber bis wir am Boot sind, passiert vielleicht ein Unglück.«

    »Dann beeil dich. Wir sind da drüben unter dem Baum.« Terry deutete auf eine große Ulme auf dem Hügel oberhalb des Flusses.

    Jinx flitzte zu dem Klohäuschen und schloss die Tür hinter sich.

    Terry und ich schlenderten zu der Ulme und setzten uns mit dem Rücken gegen den Stamm. Terry stellte den Beutel mit dem Geld zwischen seine Beine und schaute zu dem Haus rüber und zu dem Laster, der davorstand. »Meinst du, er weiß inzwischen, dass May Lynn tot ist?«

    »Keine Ahnung. Aber ich hab auch keine Lust mehr, es ihm zu erzählen. Vor allem seit wir das Geld ausgegraben haben, das sein Sohn geklaut hat. Und jetzt wollen wir auch noch seine Tochter ausgraben. Ich glaub, ich könnt ihm nicht in die Augen blicken.«

    »Mir ist das gleichgültig. Mit dem Geld können wir endlich von hier verschwinden.«

    »Durch drei geteilt reicht das nicht lange. Es ist ein guter Anfang, aber mehr nicht.«

    »Mehr will ich auch nicht. Ein guter Anfang! Ich komme mir vor wie ein Vogel, dem jemand auf dem Schwanz steht. Ich kann nicht fliegen. Mein Stiefvater hat Gerüchte gehört über mich und einen Jungen, der mich besucht hat, bevor er meine Mama geheiratet hat. Diese Gerüchte sind nicht wahr. Aber er glaubt, was die Leute erzählen, und deshalb behandelt er mich schlecht und schimpft mich dauernd aus und tut meiner Mutter weh. Er raubt ihr alle Lebenskraft. Wie kommt er dazu, so eine vorgefasste Meinung von mir zu haben? Und wie kommen die anderen dazu? Wirke ich auf dich wie eine Schwuchtel?«

    Darüber musste ich erst mal nachdenken.

    »Du glaubst das auch! Sonst hättest du mir längst geantwortet.«

    »Na ja, du siehst ziemlich gut aus, und du hast gute Manieren. Und ich seh dich nicht oft mit Mädchen.«

    »Du bist ein Mädchen.«

    »Aber wir sind Freunde.«

    Terry schüttelte den Kopf. »Ich kann nichts dafür, wie ich aussehe, und es gibt viele Leute mit guten Manieren.«

    »Nicht da, wo ich herkomme.«

    »Das ist der einzige Grund, weshalb du mich für eine Schwuchtel hältst?«

    Ich schüttelte den Kopf. »Nein. May Lynn. Du hast sie nicht so angeschaut wie die anderen Männer. Nicht mal, als wir nackt in den Fluss gehüpft sind.«

    »Du hast sie offenbar angeschaut, sonst würdest du mich nicht fragen, warum ich sie nicht angeschaut habe. Heißt das, dass du Mädchen magst?«

    »Unter uns gesagt – manchmal hat sie mir wirklich gefallen. Sie hat wie ein leckerer Eisbecher ausgesehen. Nein, nein, ich mach nur Spaß. Mir steht der Sinn eher nach Männern und einem Leben voller Kummer und Elend.«

    »Nicht alle Männer sind so. Ein Mann und eine Frau können verheiratet und trotzdem Freunde sein.«

    »Mama und Don sind keine Freunde.«

    »Ja, und genau deshalb kommen sie auch nicht miteinander klar.«

    »Da hast du schon recht.«

    »Als wir damals baden gegangen sind und May Lynn sich nackt ausgezogen hat, hab ich schon hingeschaut. Und wie. Ich hab mir nur nichts anmerken lassen. Weißt du, May Lynn hat ihr gutes Aussehen dazu verwendet, um andere Leute zu manipulieren. Das hat mir nicht gepasst. Ich wollte nicht, dass sie merkt, dass sie mir gefällt. Ich möchte von niemandem manipuliert werden. Egal von wem.«

    Bevor ich das alles verarbeiten konnte, kam ein Mann aus dem Haus. Er stapfte im Mondschein zu dem Klohäuschen rüber; er hatte einen zerbeulten Hut auf, trug eine Latzhose und ausgelatschte Schuhe mit offenen Schnürsenkeln. Damit sah er aus wie eine Vogelscheuche, die von ihrem Pfosten runtergeklettert war.

    »Das ist Cletus«, sagte ich, weil ich wusste, dass Terry ihm noch nie begegnet war.

    Wir standen auf, hielten uns aber im Halbdunkel unter dem Baum. So hell wie die Nacht war, hätte er uns trotzdem gesehen, wenn er in unsere Richtung geschaut hätte. Aber er hielt den Kopf gesenkt und lief ziemlich schnell. Offenbar hatte er etwas Dringendes vor.

    Er erreichte das Klohäuschen und zerrte an der Tür, die nicht aufging. Jinx hatte innen den Riegel vorgeschoben. Lange würde der nicht halten, wenn jemand unbedingt da rein wollte; er diente mehr als freundliche Erinnerung, dass besetzt war.

    May Lynns alter Herr trat einen Schritt zurück und glotzte das Klohäuschen an, als hätte er es noch nie gesehen. »Wer ist da drin?«

    »Ich war grad in der Nähe«, erwiderte Jinx. »Gleich fertig!«

    »Ist das da drin ein Nigger?«, wollte Cletus wissen. »Du klingst wie ein Nigger.«

    »Nein«, sagte Jinx. »Ich bin weiß.«

    »Hoffentlich! Ich will nicht, dass ein Nigger mit seinem schwarzen Arsch auf meinem Loch hockt.«

    Lange passierte nichts, und dann krachte etwas von innen gegen die Seitenwand des Klohäuschens. Und noch mal. Mit einem Knirschen löste sich ein Brett und fiel aufs Gras, und dann noch eins. Jinx kam wie eine Kanonenkugel rausgeschossen und rannte in unsere Richtung, wobei sie sich den Träger ihrer Latzhose über die Schulter zog.

    Cletus setzte ihr nach, und zwar mit ziemlichem Tempo, trotz seiner offenen Schnürsenkel.

    Wahrscheinlich wäre es nur höflich gewesen, wenn wir auf Jinx gewartet hätten. Stattdessen packte Terry den Beutel, und wir rasten los wie zwei Kaninchen. Als ich einen Blick über die Schulter warf, sah ich, dass Jinx uns fast eingeholt hatte. Allerdings war Cletus nur ein paar Schritte hinter ihr.

    »Hey, hey«, brüllte er, »das ist mein Beutel!« Er hatte ihn sogar im Dunkeln erkannt.

    Wir rannten über den Hügelkamm und zum Fluss runter, und dann wetzten wir am Ufer entlang. Cletus gab nicht auf; im Gegenteil, er hatte unterwegs sogar einen großen Stock aufgehoben. In dem Moment stolperte Jinx und schlug lang hin.

    »Hab ich dich!«, schrie Cletus, und das hatte er auch.

    Ich blieb stehen, drehte mich um und sah, wie er Jinx, die versuchte aufzustehen, den Stock auf den Hinterkopf drosch, und zwar mit aller Kraft. Er wollte sie nicht einfach nur außer Gefecht setzen. Er wollte sie töten. Jinx landete mit der Nase im Dreck, und ihre Füße hüpften dabei wie zwei aufgescheuchte Vögel.

    Cletus ließ den Prügel fallen, packte sie, schleifte sie zum Wasser und tauchte ihren Kopf unter. Jinx zappelte mit den Armen und Beinen, und wir konnten sie prusten hören.

    Cletus schaute zu uns rüber. »Entweder ihr beide kommt hierher, oder ich ersäufe den kleinen Nigger. Wenn sie euch irgendwas bedeutet, beeilt ihr euch besser.«

    Ich entdeckte einen Stein am Ufer, der etwa halb so groß war wie eine Melone, scharrte ihn mit den Fingern frei, hob ihn hoch und preschte los. Terry rannte neben mir her, in einer Hand den Beutel mit dem Geld, in der anderen einen kurzen, dicken Stock.

    Cletus drückte wieder Jinx’ Kopf unter Wasser und schrie sie an, obwohl sie den Beutel gar nicht hatte. »Woher hast du meinen Kopfkissenbezug? Los, spuck’s aus. Ich will ihn wiederhaben!«

    Ich hob im Laufen beide Hände und schlug ihm, gerade als er sich mir zuwandte, den Stein gegen die Stirn. Er rutschte seitlich weg, und der Hut fiel ihm vom Kopf. Aber ganz erfolgreich war meine Attacke nicht. Der Stein glitt mir aus der Hand und landete Jinx auf dem Rücken. Cletus versuchte aufzustehen, wobei er sich mit einer Hand den blutigen Kopf hielt.

    In dem Moment war Terry da. Er schwang den Stock wie ein Verrückter, aber Cletus packte ihn um die Taille und schubste ihn auf Jinx drauf, die immer noch am Boden lag. Ihr war es gerade mal gelungen, sich ein Stück hochzustemmen und das Gesicht aus dem Wasser zu heben.

    Terry war der Beutel aus der Hand gefallen; er öffnete sich, und die Geldscheine stoben daraus empor wie Gänsefedern aus einer alten Matratze.

    Cletus wollte sich mit erhobener Faust auf Terry stürzen, doch da sah er das Geld. »Das gehört mir!«, rief er.

    Jinx, die sich herumgewälzt und Terrys Stock gepackt hatte, holte aus und schlug zu. Der Schlag hatte es in sich. Ich hörte den Stock durch die Luft pfeifen; es klang wie eine Eule, die Jagd auf eine Maus macht. Der Schlag erwischte Cletus am Hinterkopf. Sein Kopf hüpfte, als würde er ihm gleich vom Hals fallen. Er beugte sich vor, schüttelte sich, und wieder sauste der Stock herab. Mannomann, was für ein Schlag! Das konnte man bestimmt noch in Gladewater hören. Cletus stieß ein Bellen aus wie ein erschrockener Hund und rollte von Terry runter.

    Jinx sprang auf seinen Rücken und drosch wie wild auf ihn ein. Ich rannte zu ihr, packte sie und drückte sie und den Stock an mich. Sie fing an zu fluchen und zappelte wütend.

    »Du bringst ihn noch um«, sagte ich.

    »Das will ich ja auch!«

    Ich riss sie hoch und fiel rücklings zu Boden. Jinx landete direkt auf mir drauf.

    Terry ging zu Cletus und starrte ihn an. »Der ist erst mal weg vom Fenster«, sagte er.

    »Hoffentlich ist er tot«, sagte Jinx, die sich immer noch aus meinem Griff zu befreien versuchte. »Schimpft mich Nigger, stört mich aufm Klo, schlägt mir auf den Kopf und tunkt mich unter Wasser. Verdammter Scheißkerl! Ich will nie wieder von irgendjemand Nigger genannt werden. Ich hab das so was von satt. Ich hasse diese Gegend. Ich hasse diese Gegend!«

    »Jinx«, sagte ich. »Es reicht. Du hast ihn genug geschlagen.«

    »Und wenn er aufwacht?«

    »Dann kannst du weitermachen.«

    »Also gut, lass mich endlich los.«

    Ich ließ sie los, und sie sprang auf und holte sofort wieder mit dem Stock aus. Terry packte sie am Arm. »Jinx, lass gut sein. Er ist nur ein alter Narr.«

    »Das Geld gehört genauso uns wie ihm«, sagte Jinx und versuchte sich loszureißen. »Ist doch egal, wer’s als Erstes geklaut hat. Er hat ja nicht mal gewusst, wo’s war. Wir haben das rausgekriegt und es ausgegraben.«

    Ich trat hinter sie und half Terry, sie festzuhalten, und nach einer Weile beruhigte sie sich ein wenig und atmete wieder etwas flacher.

    Terry ließ sie los, nahm ihr aber erst den Stock weg. »Los, sammeln wir das Geld ein, bevor er aufwacht und Jinx noch zur Mörderin wird«, sagte er.

    Wir stopften das Geld in den Beutel zurück, und bevor wir uns auf die Socken machten, trat Jinx Cletus gegen den Kopf, so fest sie konnte. Wir mussten sie wegziehen und am Ufer hinter uns herzerren, während sie in einem fort Verwünschungen ausstieß und mit den Armen und Beinen zappelte wie ein Tausendfüßler auf einem heißen Stein.
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    Der Sabine River ist lang, aber da, wo ich herkomme, ist er nicht besonders breit. Im Unterschied zum Mississippi, wo es von einem Ufer zum anderen manchmal eine ganze Meile ist. Der Sabine ist ein brauner Wasserlauf, der sich zwischen Erdwällen hindurchschlängelt, unter Bäumen hindurch, die ihren Schatten auf ihn werfen. An manchen Stellen ist er tief, an den meisten jedoch nicht, aber er führt genug Wasser, damit Boote darauf fahren und auch untergehen können. Und es reicht auch, um drin zu ertrinken. Der Sabine ist ein finsterer alter Fluss, ein Königreich der Schlangen, vor allem der Wassermokassinotter, einem armdicken, angriffslustigen Tier mit spitzem Schwanz. Daran musste ich denken, als wir auf der anderen Seite anlegten und das lecke Boot an Land und unter eine Trauerweide schleiften.

    Wir mussten völlig neue Pläne schmieden. Uns blieb nicht viel Zeit, um von hier zu verschwinden. Ich war mir unsicher, was aus der Idee geworden war, May Lynns Leiche zu verbrennen, aber Terry, von dem ich geglaubt hatte, dass er ihr nicht besonders nahestand, hatte sich das alles heftigst zu Herzen genommen; ihr Tod schien ihn am meisten zu treffen, das hatte sie einfach nicht verdient gehabt! Mir ging er auch noch unter die Haut, aber ich wusste nicht, wie ich das, was geschehen war, wiedergutmachen sollte. Schließlich hatte ich keine Ahnung, wer sie umgebracht hatte, und wenn doch, wie hätte ich die Täter kriegen sollen? Auch Jinx hatte May Lynn gemocht, aber sie sah alles eher praktisch, jedenfalls kam es mir so vor. Tot war tot, und das war traurig, und es machte ihr auch zu schaffen, aber wenn sie es irgendwie vermeiden konnte, würde sie sich keine Gedanken darüber machen, ob wir May Lynn nun verbrennen und irgendwohin schleppen sollten. Das war Terrys Angelegenheit.

    Wir beschlossen, dass Terry den Beutel mit der Beute behalten sollte. Wir würden erst mal nach Hause gehen, uns überlegen, was für Möglichkeiten wir hatten, und uns dann wieder hier treffen. Während ich zusah, wie meine Freunde in der Finsternis ihrer Wege gingen, kamen mir doch wieder Zweifel, unter anderem auch, weil ich über den Wechsel von Tag und Nacht am Fluss nachdachte. So beschissen mein Leben war, es war mir immerhin vertraut. Und obwohl Mama mich mein ganzes Leben lang angelogen und enttäuscht hatte und mein Daddy überhaupt nicht mein Daddy war, fragte ich mich trotzdem, ob ich es mir nicht doch noch mal überlegen sollte. Vielleicht konnten wir ja Cletus das Geld geben und die ganze Sache auf sich beruhen lassen. Die Vorstellung, nach Gladewater zu gehen, um meinen richtigen Daddy kennenzulernen, und dann weiter nach Hollywood zu fahren, gefiel mir, aber war es deshalb auch eine gute Idee, es zu tun? Von dem gestohlenen Geld ganz zu schweigen – auch wenn ich insgeheim hoffte, ich würde einen Anteil davon bekommen, um mir ein hübsches Kleid und ein Paar Schuhe zu kaufen; außerdem könnte ich dann zum Friseur gehen und mir hinterher einen Hut kaufen, wie ihn die Frauen trugen, die aussahen, als gehörten dazu ein Köcher voller Pfeile und außerdem Robin Hood und seine fröhlichen Kumpane.

    Jedenfalls stand ich da am Flussufer und dachte über diese Dinge nach, wie Terry mir erzählt hatte, dass er keine Schwuchtel war, und in meinem Kopf ging alles durcheinander. Meine ganze Welt war aus den Fugen geraten. Urplötzlich konnte ich mich kaum mehr auf den Beinen halten. Ich fing an zu weinen.

    Also tappte ich zu einem umgestürzten Baumstamm in der Nähe, setzte mich drauf und heulte. Nicht lange, aber dafür heftig. Ziemlich bald kamen keine Tränen mehr, und ich wusste auch nicht so genau, warum ich weinte. Ich schluchzte wie ein kleines Kind, blieb noch eine Weile sitzen, bis ich sicher war, dass ich fertig war, und machte mich dann auf den Heimweg. Dabei kam ich mir ausgesprochen dumm vor, weil ich auf dem Baumstamm so viel wertvolle Zeit verschwendet hatte.

    Als ich mich unserem Haus näherte, sah ich, dass nirgendwo Licht brannte, aber neben dem Haus standen drei Pick-ups: Dons Laster, der von Gene und, heilige Scheiße, der von Cletus. Ich überlegte gerade, was ich als Nächstes tun sollte, da trat jemand zwischen den Bäumen hervor, berührte mich an der Schulter und legte mir eine Hand auf den Mund.

    »Ich bin’s, Sue Ellen«, sagte eine Stimme, und natürlich erkannte ich meine Mutter sogleich. »Sei jetzt ganz still.«

    Sie nahm die Hand weg und packte mich an den Schultern.

    »Was machst du denn hier?«, fragte ich sie.

    »Ich weiß doch, dass du immer hier langkommst, also hab ich auf dich gewartet.«

    »Aber warum?«

    »Cletus sucht nach dir, und Constable Sy ist auch schon auf dem Weg hierher. Ich hab gehört, wie Cletus Don und Gene erzählt hat, du hättest irgendwelches Geld gestohlen. Das ist nicht wahr, oder?«

    »Das ist eine lange Geschichte«, erwiderte ich. So viel zu Dons Hellseherei. Er hatte alle seine Informationen aus zweiter Hand.

    »Los komm«, sagte Mama. »Gehen wir ein Stück in den Wald, wo wir ungestört reden können.«

    Dass Mama das Haus verlassen hatte, war schon erstaunlich genug, aber bevor wir losgingen, trat sie zurück ins Halbdunkel und hob einen Jutesack auf, den sie halb hinter sich herschleifte. Ich nahm ihn ihr aus der Hand, weil sie so schwach war wie ein neugeborener Welpe, und der Sack war schwer. Vor lauter Überraschung fragte ich sie nicht mal, warum sie ihn dabeihatte und was drin war.

    Wir gingen zu dem Stamm zurück, auf dem ich vorhin heulend gesessen hatte. Inzwischen war Mama so außer Puste, dass sie mir richtig leidtat, aber es schien mir eine gute Idee, ein Stück vom Haus wegzukommen. Als wir auf dem Stamm saßen, ließ ich den Sack zwischen meinen Beinen auf die Erde sinken. »Was erzählen sie denn über mich?«

    »Ich hab Gene kommen hören und zum Fenster rausgeschaut. Da hab ich gesehen, dass Cletus in seinem Wagen hinter ihm herfuhr. Offenbar ist Cletus zuallererst zu Gene gegangen, denn die beiden sind dicke Freunde, und dann sind sie zu uns gekommen. Das Fenster stand offen, also hab ich sie reden hören. Cletus hat behauptet, du und ein Junge und ein farbiges Mädchen hätten ihm Geld gestohlen. Das farbige Mädchen hätte ihm auf den Kopf geschlagen, um es ihm wegzunehmen. Das ist dann wohl Jinx. Und der Junge ist bestimmt Terry.«

    »Er kennt sie gar nicht«, sagte ich. »Sie haben May Lynn nie besucht, wenn er daheim war.«

    »Ja, aber sie werden es trotzdem bald herausfinden. Don weiß, mit wem du dich herumtreibst, und er kann Terry nicht leiden.«

    »Wohl wahr. Aber was er erzählt hat, stimmt so nicht.«

    »Habt ihr Geld gestohlen?«

    »Wir haben gestohlenes Geld gestohlen.«

    »Diebstahl ist Diebstahl«, sagte Mama.

    »Das weiß ich, aber wenn ich ehrlich bin – ich kann damit leben.«

    Sie widersprach mir nicht, sondern saß nur da und wartete, dass ich weitersprach, also erzählte ich ihr alles, auch von der Leiche unter dem Geld und wer das war. Ich erzählte ihr, dass Cletus hinter Jinx hergerannt war und sie geschlagen hatte, und wie wir ihr geholfen hatten. Ich erzählte ihr, dass wir May Lynn ausgraben wollten, wenn in den nächsten Stunden nicht irgendwas passierte, das uns davon abhielt.

    Mama saß eine ganze Weile schweigend da. »Eine Leiche?«, fragte sie schließlich.

    »Ja, Ma’am.

    »Ich bin so schwach«, erwiderte sie, und einen Moment lang dachte ich, sie würde von dem Stamm runterrutschen.

    »Tut mir leid, Mama. Ich hab ein paar Sachen zu dir gesagt, die ich nicht hätte sagen sollen, und jetzt bin ich ein Dieb und bald auch noch ein Grabräuber.«

    Sie schüttelte den Kopf. »Nein, ich bin nicht schwach, weil du was getan hast. Daran bin ich ganz allein selber schuld. So viel im Bett herumzuliegen hat mir auch nicht eben gut getan. Ich hätte Brian nie verlassen sollen.«

    »Du hast ihn beschützt.«

    Wieder schüttelte sie den Kopf. »Ich habe geglaubt, ich wäre nicht gut genug für ihn. Wenn man meiner Mama glaubt, war ich noch nie für irgendwas gut genug, aber als ich Brian kennenlernte, dachte ich für kurze Zeit, ich würde vielleicht etwas taugen. Dann, als ich schwanger wurde, kam ich mir richtig mies vor, irgendwie schmutzig. Ich wollte das Brian nicht antun. Aber vor allem dachte ich, ich wäre schwanger geworden, weil der Herr mir vor Augen führen wollte, wer ich war, und weil ich bestraft wurde, und weil ich es verdient hatte, mein Leben lang unglücklich zu sein.«

    »Danke«, sagte ich.

    »So hab ich es nicht gemeint, mein Schatz. Ich bin erst heute Morgen zu dem Schluss gekommen, dass ein liebender Gott so was nicht tun würde und dass er mich nicht bestraft. Ich bestrafe mich selbst. Als ich gelauscht habe, wie sich die Männer unterhielten, hat Don gesagt, ihm wäre es egal, was mit dir passiert. Das sagte er, nachdem Cletus ihm versprochen hat, dass Don und Gene einen Anteil bekommen würden, wenn er sein Geld wiederhätte. Er hat jedem von ihnen fünfzig Dollar geboten, aber Don hat ihn auf fünfundsiebzig hochgehandelt. Cletus sagte, wenn sie ihm nicht helfen, dich zu finden, würde er den Farbigen anheuern, der im Wald lebt.«

    »Skunk?«

    »Ja. Skunk.«

    »Es gibt keinen Skunk.«

    »Da habe ich was anderes gehört«, sagte sie.

    Mama glaubte auch an Vorzeichen und Engel und Gespenster, also nahm ich ihre Meinung nicht weiter ernst.

    »Fünfundsiebzig für jeden, was?«

    »Das hat Cletus ihnen jedenfalls geboten.«

    »Wenn man bedenkt, dass es rund tausend Dollar sind, ist das ziemlich knausrig. Aber immerhin weiß ich jetzt, was ich wert bin, zusammen mit Jinx und Terry. Hat Cletus erwähnt, dass das Geld geklaut ist und dass darunter eine Leiche in einem teuren Anzug lag?«

    »Das hat er nicht.«

    »Tja, ich denke mal, dass die beiden mich für hundertfünfzig Dollar verraten haben, ist immer noch besser, als wenn Don und Gene es umsonst getan hätten. Was man für eine Stieftochter eben so kriegt. Ich frage mich, was sie für ihre Blutsverwandten verlangen würden.«

    »Heutzutage ist das eine Menge Geld«, sagte sie.

    Ich starrte sie an.

    »Damit wollte ich nicht sagen, dass er im Recht ist. Ich mein ja nur.«

    »Du gehst besser zurück, bevor sie dich vermissen. Ich muss Terry und Jinx warnen.«

    »Ich geh nicht zurück. Ich geh mit euch«, sagte Mama.

    »Wirklich?«

    »Deshalb hab ich auch den Beutel dabei. Mit Sachen für uns beide. Ich hab sogar dein gutes Kleid und die Schuhe eingepackt.«

    »Gott seid Dank! Hoffentlich hast du auch die Kommode aus meinem Zimmer dabei. Die mit dem Spiegel.«

    »Vielleicht brauchst du das Kleid unterwegs. Man weiß nie, wem man begegnet.«

    »Wenn du dich uns anschließt, bist du auch eine Diebin.«

    »Dann sind wir es eben alle miteinander«, erwiderte sie. »Weißt du, Sue Ellen, als die Wirkung des Allheilmittels heute nachgelassen hat, hab ich von einem großen schwarzen Pferd geträumt, dass mir am Ufer entlang nachgelaufen ist. Es war ziemlich groß, und es kam immer näher. Dann sah ich vor mir, im Unterholz, ein weißes Pferd, und da wusste ich irgendwie, wenn es mir gelingt, das weiße Pferd zu erreichen und mich auf seinen Rücken zu schwingen, dann könnte ich vor dem schwarzen wegreiten.«

    »Vielleicht ist es ein nettes schwarzes Pferd.«

    »Das glaube ich nicht, mein Schatz. Das glaube ich nicht.«

    »Hast du es geschafft?«

    »Ich bin aufgewacht. Also nein. Was jetzt?«

    Das klingt jetzt ziemlich mies, aber ich hab Mama auf dem Baumstamm sitzenlassen und bin losgezogen, um Terry zu warnen, denn er wohnte am nächsten. Mama hatte einfach nicht die Kraft, groß auf Erkundung zu gehen. Also ließ ich sie mit ihren Gedanken an Pferde zurück.

    Ich brauchte eine Weile, um aus den Flussauen rauszukommen und die windschiefen Häuser am Ortsrand zu erreichen. Unterwegs hielt ich die Augen offen, und während ich noch überlegte, wie ich zu Terry gelangen konnte, ohne von seiner Stieffamilie oder seiner Mama bemerkt zu werden, kam er im Mondschein die Straße entlangspaziert und sah dabei so aus, als hätte er einen Fuß im Graben und den anderen auf was Rutschigem. Über der Schulter trug er zwei Schaufeln. Als er mich sah, hob er die Hand.

    Ich erzählte ihm, was ich von Mama erfahren hatte, erwähnte jedoch nicht, dass sie uns begleiten wollte. Das hob ich mir für später auf.

    »Verdammt«, sagte Terry. »Bis du und Jinx auftaucht, wollte ich May Lynn längst ausgegraben haben. Ich dachte mir schon, dass Cletus zwei und zwei zusammenzählen würde, was mich und Jinx betrifft, also hab ich gleich mehrere Ausflüge unternommen. Dabei hab ich mir dann auch den Knöchel verdreht. Bin in ein Loch getreten.«

    Wir machten uns auf zum Friedhof, wo May Lynn begraben war.

    »Ausflüge?«, fragte ich.

    »Ich war bereits auf dem Friedhof und hab eine Plane hingebracht, um die Leiche draufzulegen. Dreimal insgesamt, mit allen möglichen Sachen, die wir brauchen werden. Unter anderem eine Schubkarre. Ich war fleißig. Aber die Leiche hab ich noch nicht ausgegraben. Dafür hab ich die Schaufeln hier.«

    »Jinx ist wahrscheinlich inzwischen dort«, sagte ich.

    »Läuft alles nach Plan. Bis sie auftauchen und meiner Mama und meinen Stieftrotteln erzählen, was los ist, haben wir May Lynn ausgegraben, und die haben keine Ahnung, wo wir stecken. Ich hab auch noch eine Überraschung auf Lager.«

    Wir brauchten rund eine halbe Stunde bis zu May Lynns Grab. Jinx saß bereits mit ihrer kleinen Tasche nebendran. Als sie uns kommen sah, sprang sie auf.

    »Habt ja lang genug gebraucht«, sagte sie.

    »Ich war bereits vor dir hier«, erwiderte Terry.

    »Dacht ich mir schon, bei dem, was hier alles rumliegt. Aber trotzdem, ich hab schon befürchtet, Cletus ist hinter mir her wie die gesengte Sau, schließlich kennt er Sue Ellen, und sie kennt uns.«

    »Kluges Köpfchen«, sagte ich. »Viel fehlt da nicht.«

    Ich weihte Jinx rasch ein. Sie sagte: »Mama weiß, dass ich weggehe. Ich konnte sie nicht einfach im Stich lassen. Also hab ich’s ihr erzählt.«

    »Wie hat sie’s aufgenommen?«, wollte ich wissen.

    »Ziemlich gut. So gut sogar, dass ich fast dageblieben wäre. Sie hat mir gesagt, ich soll abhauen, ob ich nun was geklaut hab oder nicht. Hier wird sowieso nix aus mir, und vielleicht hab ich ja woanders mehr Glück. Sie meinte, ein farbiges Mädchen hätte vielleicht drüben in Kalifornien oder oben im Norden eine Chance, aber hier würd ich mir nur die Finger wundarbeiten, bis ich tot umfalle. Ich schreib ihr, sobald Gras über die Sache gewachsen ist – und Daddy auch, wo er im Norden arbeitet. Fast hab ich den Eindruck, dass ich das für sie tue. Außerdem wird es den Leuten hier nicht gefallen, dass ich einem Weißen eins mit dem Stock übergezogen hab.«

    »Da ist gut möglich«, sagte ich.

    »Nimm eine Schaufel«, sagte Terry und reichte mir eine. Ich nahm sie, und wir fingen an zu graben.

    Nach einer Weile gab ich die Schaufel an Jinx weiter, und während ich neben dem Grab auf dem Boden hockte, begriff ich erst so richtig, was wir da machten. Wir gruben May Lynns Leiche aus!

    Als Jinx mit der Schaufel auf den Sargdeckel stieß, schreckte ich aus meinen Gedanken. Jinx und Terry hielten einen Moment inne. »Wir stehen direkt auf ihr drauf«, sagte Jinx.

    »Wir müssen die Erde wegscharren, den Deckel aufbrechen und sie rausholen«, sagte Terry. »Ich hab extra Handschuhe mitgenommen. Die liegen in der Schubkarre.«

    Ich holte die Handschuhe, und bis ich wieder zurück war und ins Loch schaute, war der Sargdeckel zu sehen. Terry wischte mit den Händen den letzten Rest Erde weg. Das Holz, aus dem der Sarg geschreinert war, war so billig, dass man fast durchspucken konnte.

    Jinx kletterte aus der Grube. Terry schob die Spitze seiner Schaufel unter den Deckel der Kiste und drückte ihn nach oben. Viel Widerstand bot er nicht. Die Nägel quiekten wie eine Ratte, der Deckel hob sich und brach in der Mitte, und ein Gestank kam darunter hervor, der so stark war, dass er einen Orden verdient hätte.

    Ich drehte mich um und übergab mich. Als ich mich wieder dem Grab zuwandte, war der Deckel weg, und ich sah die Leiche in der Kiste liegen. Sie hatten sie einfach reingeworfen, sodass sie auf der Seite lag. Dabei wirkte sie jetzt dünner und dunkler, und sie trug noch immer ihr Kleid, das irgendwie mit ihr verschmolzen war. Sie war überhaupt nicht mehr aufgedunsen, sondern die Haut klebte ihr an den Knochen. Man konnte sehen, wo von unten das Wasser reingelaufen war; der Boden des Sarges hatte sich an manchen Stellen schon abgelöst. Wäre das Holz nur einen Penny billiger gewesen, wäre sie unten rausgefallen.

    »Diese Scheißkerle«, sagte Terry. »Das Teil hat in der feuchten Erde nicht mal einen Tag gehalten.«

    Er griff sich in die Hosentasche, holte ein Taschentuch hervor und band es sich vor die Nase. Ich und Jinx hatten keine Taschentücher, also mussten wir uns damit begnügen, das Gesicht zu verziehen und an etwas anderes zu denken. Aber ich und sie stiegen in das Loch und zerrten May Lynn da raus. Dabei fiel einer ihrer Arme ab, und ich musste wieder rausklettern und mich übergeben. Bis ich wieder runterstieg, kotzte Jinx ins Grab.

    Terry dagegen hustete nicht mal, aber nachdem wir sie schließlich rausgeholt hatten, ging er ein Stück weg und reiherte ausgiebig. Ich warf einen kurzen Blick auf May Lynn; ihr Gesicht war so dunkel wie alter Kiefernsaft. Augen hatte sie, wegen der Insekten, der Würmer und dem Grundwasser, keine mehr, und als wir sie rausgezogen hatten, war sie ja voller Flusswasser gewesen. Daher sah sie viel schlimmer aus als die Leiche des Mannes unter dem Sack mit dem Geld, dabei war sie bei Weitem nicht so lange tot wie er. Das war einfach ungerecht.

    Terry kam nach einer Weile zurück und half uns, die Leiche auf die Schubkarre zu laden. Erst legten wir die Plane drauf und dann May Lynn. Wir mussten sie verbiegen, damit sie reinpasste, und dabei fiel sie noch ein bisschen mehr auseinander, und etwas, das ich nicht identifizieren konnte, plumpste raus. Terry schaufelte es wieder in die Schubkarre zurück. Jinx holte ihren Arm und legte ihn auf die Leiche. Terry faltete von beiden Seiten die Plane drüber.

    »Was jetzt?«, fragte ich.

    »Zum Ziegelbrennofen«, sagte er.
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    Es bringt jetzt nichts, alle Einzelheiten zu erzählen, aber eins will ich sagen: Es ist ein Wunder, dass wir nicht erwischt wurden. Wahrscheinlich lag das daran, weil es spät war und uns außer ein paar Hunden niemand begegnete. Die konnten das tote Fleisch riechen. Jinx warf mit Steinen nach ihnen und verjagte sie.

    Mit der Schubkarre wechselten wir uns ab, obwohl es gar nicht so anstrengend war, denn was von May Lynn übrig war, schien so leicht wie ein frischer Laib Brot, nur halt nicht frisch. Die Nacht war klar, und die Schubkarre quietschte ein bisschen. Sie stank so furchtbar, dass wir uns ziemlich beeilten.

    Terry führte uns zur Rückseite der Ziegelei seines Stiefvaters. Wir blieben unter einem Fenster stehen, und Jinx und ich machten mit unseren Händen eine Räuberleiter. Terry stieg rauf und rüttelte an dem Fenster, bis er es nach oben schieben konnte. Er quetschte sich hindurch, und wenig später ging die Hintertür auf, und wir konnten rein.

    Ich schob die Schubkarre die Reihen aufgestapelter Ziegel entlang, und schließlich kamen wir zur Rückwand, wo ein Dutzend Brennöfen wie Bienenwaben nebeneinanderstanden. Sie hatten alle Eisentüren mit Holzgriffen in Eisenschlitzen, und an der Wand neben jeder Tür war eine Messuhr.

    Terry kramte ein Streichholz aus seiner Hosentasche und zündete damit einen Fetzen Papier an, den er vom Boden aufgehoben hatte. Dann drehte er an einer der Messuhren und öffnete eine Eisentür. Ein Fauchen ertönte wie von einem erschrockenen Opossum. Aus einem Gitter am Boden des Brennofens kam Gas geschossen. Terry steckte den brennenden Papierfetzen durch den Rost, und aus dem Fauchen wurde ein lautes Brausen; die Hitze hätte mir fast die Augenbrauen versengt. Flammen loderten empor und leckten mit blauen und gelben Zungen an der Decke des Brennofens, und ich fing sofort an zu schwitzen.

    »Wir müssen ein bisschen warten«, sagte Terry und schloss die Tür, also setzten wir uns auf die Ziegelstapel. »Ich muss den Ofen ordentlich aufheizen. Damit sie ganz schnell zu Asche verbrennt, mit den Knochen und allem.«

    Ich weiß nicht, wie lange wir gewartet haben, aber ich weiß, dass ich die ganze Zeit nervös war. Ich hatte Angst, dass der Constable und Don und Gene reingestürzt kommen würden, aber nichts geschah.

    Schließlich stand Terry auf, zog seine Handschuhe an, die er sich in den Gürtel gesteckt hatte, und öffnete die Tür; die Flammen im Ofen zuckten und tanzten. Mit den Handschuhen und der Schaufel hoben wir die Plane, in die May Lynns Leiche eingeschlagen waren, zusammen mit dem abgebrochenen Arm und dem dunklen Stück, von dem wir nicht wussten, was es war, aus der Schubkarre. Gemeinsam trugen wir die Plane zu dem offenen Brennofen, steckten die Leiche mit den Füßen voraus rein und gaben ihr einen Schubs. Die Flammen fielen sofort über sie her. Sie leckten an der Plane, als hätten sie Hunger. Terry knallte die Tür zu und sah uns an. Sein Gesicht war von Schweißperlen bedeckt, und er sah aus, als wüsste er nicht so recht, wo er war.

    »Jemand sollte was sagen«, sagte er.

    »Ich find’s furchtbar heiß hier«, sagte Jinx.

    »Was anderes.«

    »Lebe wohl, May Lynn«, sagte ich. »Du warst eine gute Freundin, bis wir dich irgendwann nicht mehr so oft gesehen haben, und dafür hattest du wohl deine Gründe. Wir danken dir für die Karte und das gestohlene Geld, das uns hilft, von hier abzuhauen. Ich hoffe, dass du nicht so sehr gelitten hast, bevor du gestorben bist. Ich hoffe, es ging schnell.«

    »Das hoffe ich auch«, sagte Terry und stieß einen erstickten Laut aus. »Und jetzt gehst du nach Hollywood, May Lynn.«

    Wir schoben die Schubkarre zurück zum Friedhof und schaufelten May Lynns Grab wieder zu. Dann luden wir unsere Siebensachen mitsamt der Schaufel auf die Karre und zogen los. Der Friedhof befand sich auf dem Weg runter in die Flussauen, also war es am besten gewesen, alles hierzulassen. Terry hatte auf einem seiner früheren Ausflüge das Geld in einem Schmalzkübel in der Nähe von May Lynns Grab verscharrt. Jetzt grub er es wieder aus, und wir luden es zu dem ganzen Rest auf die Schubkarre, wo es direkt neben einem zugeklebten Pappkarton zu liegen kam, den wir aus der Ziegelei mitgenommen und in den wir May Lynns Asche reingetan hatten.

    Während wir den Wald durchquerten, ganz in der Nähe, wo unser Boot war und wo meine Mama wartete, rückte ich mit der Wahrheit raus. »Mama hat mir nicht nur erzählt, dass Cletus bei uns vorm Haus wartet, sie kommt auch mit uns.«

    »Wie bitte?«, sagte Jinx.

    Inzwischen hatten wir eine kleine Anhöhe erreicht und konnten Mama im Mondlicht auf dem Baumstamm sitzen sehen. Sie wandte sich um und sah uns und unserer quietschenden Schubkarre entgegen.

    »Hast du nicht erzählt, sie liegt die ganze Zeit zugedröhnt im Bett?«, fragte Jinx.

    »Nicht immer«, erwiderte ich.

    »Na schön. Aber irgendwie sind wir jetzt ganz schön viele.« Nachdem wir das Boot beladen und die Schubkarre im Fluss versenkt hatten, schnitt Terry mit einer Axt, die er aus seiner Tasche holte, drei lange Stangen. Wir legten sie quer aufs Boot, sodass sie rechts und links überstanden; dann stiegen wir ein, und Jinx hielt sie fest, während ich und Terry flussabwärts zum Floß paddelten. Mama schöpfte mit der Kaffeekanne Wasser.

    »Das hat eine ganze Weile gedauert«, sagte sie. »Ich dachte schon, ihr wärt ohne mich los.«

    »Wir mussten erst noch May Lynn verbrennen«, sagte ich.

    »Ihr habt das wirklich getan?«

    »In einem Ziegelbrennofen«, sagte Terry.

    »Yeah«, fügte Jinx hinzu. »Wir haben sie hier irgendwo in einem Pappkarton.«

    »Du meine Güte.«

    Als wir das Floß erreichten, oder von mir aus die Schaluppe, luden wir alles um. Das war auch gut so, denn in dem Boot war kaum noch Platz gewesen, und das Wasser strömte immer schneller durch das Leck rein, obwohl Mama so schnell schöpfte wie eine Windmühle bei Sturm. Wir nahmen die Paddel und schoben das Boot weg vom Floß; während es von uns forttrieb, stieg das Wasser darin immer höher.

    Nachdem wir uns einigermaßen eingerichtet hatten, nahm Terry die Axt und machte sich daran, das Seil durchzuhauen, mit dem wir an dem Baum festgebunden waren. Als es sich löste, drehte sich das Floß ein wenig in der Strömung, richtete sich dann wieder aus und bewegte sich langsam flussabwärts.

    Ich schaute zu dem Boot rüber, das wir zurückgelassen hatten. Es neigte sich bereits nach hinten, aber vor allem lag es tief ihm Wasser. Vor meinen Augen sank es noch tiefer, und ich war sicher, dass es bald untergehen würde. Aber das bekam ich nicht mehr zu sehen, denn das Floß kippelte ein wenig, wo der Fluss einen Bogen um eine Sandbank machte, und wir mussten mit unseren Stangen nachhelfen, um es durch die Untiefen zu lenken. Dann trug uns der Fluss von der Sandbank fort, und das sinkende Boot verschwand hinter einer Biegung.
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    Die Nacht war so hell, dass wir genauso gut sehen konnten wie tagsüber. Unter dem Wasser zeichneten sich die Sandbänke ab, und wir stakten um sie herum. Das Mondlicht schien zwischen den Bäumen hindurch und legte sich auf ihre Kronen wie ein verschwommener Heiligenschein. Matt glänzende Schattenstreifen schimmerten wie Jalousien auf dem Fluss. Selbst die knorrigen Köpfe der Schildkröten, die aus dem Wasser ragten, waren leicht zu erkennen.

    Nachdem wir ein ganzes Stück zurückgelegt hatten, wurde der Fluss gerade und breit, und wir sahen einen Hirsch hindurchschwimmen, der ein so großes Geweih auf dem Kopf trug, dass ein reicher Mann daran glatt seinen Wintermantel hätte aufhängen können und ein paar Hüte dazu.

    Während wir anderen stakten, saß Mama in der Mitte des Floßes, die Beine angezogen und die Arme drumrum geschlungen. Der Karton mit May Lynn stand ganz in ihrer Nähe, und sie hatte sich ihm zugewandt und starrte ihn an. Wahrscheinlich wusste sie, worum es sich handelte, auch wenn wir sie nicht ausdrücklich darauf hingewiesen hatten, dass das May Lynns letzte Ruhestätte war.

    Sie machte sich nicht die Mühe, uns zu helfen, und das erwarteten wir auch nicht. Teufel auch, wir hatten ja nicht mal vorgehabt, sie mitzunehmen, wo sollten also die Erwartungen herkommen? Außerdem mussten wir sie nur anschauen, um zu wissen, dass sie schwach und krank war und ein ausgelassenes Kätzchen sie zu Boden gerungen hätte. Ich befürchtete, dass schon ein paar heftige Worte sie umhauen könnten.

    Ich hab keine Ahnung, wie lange wir so den Fluss entlangstakten, aber wir schienen gut voranzukommen, und Terry sagte, bis Gladewater würden wir fünf bis sieben Tage brauchen, je nachdem, wie es lief und wie sehr wir uns anstrengten.

    Nach einiger Zeit bekam ich Hunger, und außerdem war ich wegen dem, was den ganzen Tag passiert war, ordentlich müde. Aber ich wollte nicht die Erste sein, die um eine Pause bat, und das musste ich auch nicht. Wir kamen an eine Stelle, wo der Fluss ziemlich schmal war, und Terry sagte: »Schaut mal, da drüben.«

    Er deutete auf eine kleine Bucht am Ufer, die man nur von hier aus sehen konnte; von weiter vorne waren nur große, überhängende Zypressen zu erkennen gewesen und ein paar Trauerweiden, und wenn Terry nicht aufgepasst hätte, wären wir glatt dran vorbeigerauscht. Die Bucht lag außerhalb der Strömung, wirkte aber nicht abgestanden oder bemoost. Sie war ziemlich groß – unser Floß hatte darin ungefähr zweimal Platz. Das Wasser floss rein, machte eine Kehrtwendung und floss wieder raus, weshalb es dort sauber und frisch war. Außerdem war das Wasser ziemlich dunkel, also war es auch tief.

    »Dort rüber«, sagte Terry.

    Ich und Jinx stakten in die angegebene Richtung. Es war nicht leicht, in der starken Strömung zu drehen, aber wir gaben uns alle Mühe, glitten schließlich in die kleine Bucht und stießen gegen das Ufer.

    Ich rammte meine Stange in die Böschung, damit wir nicht zurücktrieben, und Terry nahm Hammer und Nägel aus seiner Tasche. Er trieb ein paar lange Nägel vorne ins Floß, holte dann ein Seil hervor, wickelte es auf, band es um die Nägel und klopfte diese über dem Seil ein wenig krumm. Dann schlang er das andere Ende des Seils um die Wurzeln einer Zypresse, die ziemlich groß waren; sie ragten etwa drei Meter weit aus der Erde und ringelten sich wie fette Schlangen ins Wasser.

    »Weit sind wir ja nicht gekommen«, sagte ich.

    »Ich glaube, wir haben einen ziemlichen Vorsprung«, erwiderte Terry. »Außerdem wissen die ja gar nicht, wohin wir abgehauen sind. Vielleicht denken sie, dass wir mit dem Boot unterwegs sind, weil wir das von deinem Daddy gestohlen haben. Allerdings glaube ich eher, dass sie uns am Busbahnhof in Gladewater auflauern. Weil sie denken, wir wären bei irgendwem mitgefahren. Aber das sind wir nicht, und sie wissen auch nicht, wann sie uns erwarten sollen.«

    »Er ist nicht mein Daddy«, sagte ich.

    »Was?«

    »Das Boot war nicht von meinem Daddy, weil er nicht mein Daddy ist.«

    »Nein«, sagte Mama, »das ist er nicht. Außerdem ist Don ein Schlappschwanz. Wenn irgendwas nicht gleich klappt, gibt er sofort auf. Das habe ich in mehr als einer Hinsicht erlebt.«

    So genau wollte ich das gar nicht wissen, also sagte ich: »Deshalb fischt er ja auch mit Gift, Strom oder Dynamit, weil’s dann schneller geht.«

    »Das spielt keine Rolle. Wir müssen uns ausruhen, und es ist besser, wir überanstrengen uns nicht jetzt schon, bis wir umfallen«, sagte Terry. »Wahrscheinlich ist es sinnvoll, wir fahren tagsüber den Fluss runter, selbst wenn uns jemand sehen sollte. Morgen Nacht scheint der Mond nicht mehr so hell, und in den Nächten darauf genauso. Wenn wir nichts sehen können, riskieren wir, dass wir irgendwo auflaufen oder sogar kentern. Außerdem kommen wir tagsüber schneller voran.«

    Keiner von uns widersprach. Wir waren völlig fertig.

    Terry hatte ein paar Decken in seine Tasche gestopft, und Mama und Jinx hatten auch welche dabei. Die Decken waren dünn, aber in einer schönen Nacht wie dieser brauchten wir sie eigentlich kaum. Die Bretter, die auf die Stämme genagelt worden waren, waren glatt und geschmeidig, nachdem jahrelang Leute drauf rumgelaufen waren, also konnte man sich gut ausstrecken und es sich bequem machen. Mama suchte sich einen Platz in der Mitte des Floßes, und ich kuschelte mich an sie. Sie war warm, und sie legte den Arm um mich. Die Grillen sägten, und die Frösche quakten, der Wind wehte, und die Moskitos nahmen sich eine Nacht frei; das Floß schaukelte sanft auf dem Wasser.

    »Er wollte nicht zu dem Mann werden, der er ist«, flüsterte mir Mama ins Ohr.

    »Was?«

    Sie sprach leise, und falls Jinx und Terry uns hörten, verstanden sie bestimmt kein Wort.

    »Don. Ich glaube, er ist schon als kleiner Junge kaputtgemacht worden, wie ich auch, nur schlimmer. Er stammt aus einer Familie, die viel geerbt hat, aber sein Vater hat fast alles verschleudert. Er hat unablässig Prügel bezogen, und wie ich hat er immer geglaubt, dass er zu nichts taugt. Meine Familie wusste ganz offensichtlich nicht, was sie mit mir anfangen sollte. Wir kamen schon irgendwie miteinander klar, aber sie wirkten immer so abwesend. Ich hab dir nie groß von meinen Eltern erzählt, stimmt’s?«

    »Du hast gesagt, dass sie an den Pocken gestorben sind.«

    »Ja. Das ist richtig. Aber auch vorher hätten sie genauso gut tot sein können. Ich und Don haben es bei dir kein Stück besser gemacht. Mich wundert nur, dass du nicht so geworden bist wie wir.«

    »Ich denke mal, ihr habt euer Bestes getan«, sagte ich. »Aber trotzdem kann jeder für sich entscheiden, was er tut.«

    »Das stimmt. Aber nicht jeder entscheidet richtig.«

    »Das ist dann seine Schuld.«

    »Ich weiß. Ich trage meine Fehler wie einen Mantel, nur dass sie schwerer sind.«

    »Du hast getan, was du konntest.«

    »Schon möglich, aber viel war das nicht. Ich möchte, dass das künftig anders wird. Don hat nicht nur jede Hoffnung verloren – er hat einfach kein Herz mehr. Das eine kann ich ertragen, das andere nicht. Zwischendurch, wenn er mich mal nicht geschlagen hat, war es ganz schön. Aber dann hat es wieder von vorne angefangen. Irgendwann hab ich nur noch für diese seltenen Augenblicke gelebt.«

    »Was du über Daddy gesagt hast … über Don, meine ich … dass er ein Schlappschwanz ist, meinst du das ernst?«

    »Natürlich«, erwiderte sie. »Aber ich hab mich auch früher schon getäuscht. Vielleicht hat er ja mehr Stehvermögen, als ich glaube. Aber eins weiß ich: Gene gibt so schnell nicht auf, und sein Kumpel Cletus genauso wenig. Und Constable Sy ganz bestimmt nicht. Schon gar nicht, wenn sie glauben, es gibt was geschenkt oder es springt sonst was für sie raus. Die beiden schuften bis zum Umfallen, wenn sie was umsonst kriegen, aber für ehrliche Arbeit rühren sie keinen Finger. Diesem Geld werden sie nachjagen, bis sie es haben oder bis sie wissen, dass es weg ist. Da bin ich mir sicher. Ich kenne sie schon so lange wie deinen Daddy, und so viel weiß ich immerhin über sie. Früher hab ich gedacht, irgendwo in Don steckt ein guter Mann, nur eben flachgedrückt. Ich hab gehofft, er würde sich irgendwann wieder zu ganzer Größe entfalten, aber das ist nicht passiert. Er war nicht immer ein schlechter Kerl, Schatz. Es gab Augenblicke, da war er auch gut zu mir.«

    »Das sagst du so. Mich tröstet das nicht.«

    »Leider wurden diese Augenblicke immer seltener, und ich fürchte, dass er schon so lange flach ist, dass er für immer so bleiben wird. Aber auf dich bin ich stolz, weil du nicht zugelassen hast, dass wir dich niedergedrückt haben. Du rappelst dich immer wieder hoch und gibst die Hoffnung nicht auf. Früher war ich auch so, und ich versuche mir ins Gedächtnis zu rufen, wie das war. Und ich möchte dafür sorgen, dass du so bleibst, wie du bist.«

    »Ich geb mir Mühe. Aber zu mir war er immer böse, und es tat ihm auch niemals leid.«

    »Das ist mir nicht entgangen.«

    »Warum hast du dann nichts dagegen getan?«

    »Mir hat einfach die Kraft gefehlt.«

    Das war keine besonders befriedigende Antwort, aber mehr würde ich nicht kriegen, das wusste ich. Also beschloss ich, dass es wohl am besten war, noch mal ganz von vorne anzufangen, und zwar genau jetzt. Sie strich mir über die Hand und sagte nichts mehr. Ich schmiegte mich an sie. Dabei kam ich mir vor wie ein trauriger alter Hund, der endlich mal gestreichelt worden war.

    Irgendwann in der Nacht wachten wir alle auf, weil Mama am Rand des Floßes auf dem Bauch lag und sich übergab. Nachdem alles, was in ihr drin war, im Fluss schwamm, brachte ich sie dazu, sich wieder in die Mitte des Floßes zu legen, deckte sie zu und nahm sie in die Arme. Trotzdem zitterte sie, als wäre es kalt, dabei war es eine warme Nacht.

    »Ich brauch das Allheilmittel«, sagte sie. »Das ist an allem schuld. Aber ich hab keins mitgenommen. Ich hätte langsam damit aufhören sollen, nicht von heut auf morgen. Mir ist so was von schlecht! Ich dachte, Gott hätte nach mir gerufen, aber das war nur eine Nachtschwalbe. Ich hab wieder von dem schwarzen Pferd geträumt, und das weiße war auch da, nur weit weg und viel zu schnell für mich.«

    »Irgendwann holst du es ein.«

    Sie zitterte noch eine Weile, aber schließlich beruhigte sie sich, und wir fanden beide etwas Schlaf.

    Wir standen alle mit der Sonne auf. Mama fühlte sich deutlich besser, und bei Tageslicht kam mir unsere Zukunft nicht mehr ganz so düster vor.

    Mama hatte, genauso wie Terry, an alles gedacht. In einem Kübel in ihrer Tasche hatte sie Maisbrötchen dabei, und sie reichte sie herum, während wir Wasser aus einer Feldflasche tranken, die Terry gehörte. Ich hatte das Gefühl, noch nie etwas so Gutes gegessen oder getrunken zu haben. Allerdings entging mir nicht, dass Mama zwar etwas Wasser trank, aber nichts aß.

    Nachdem wir das Floß losgebunden hatten, stakten wir wieder auf den Sabine hinaus und setzten unsere Reise fort. Die Strömung war so stark und der Fluss so gerade, dass wir ganz ordentlich Tempo aufnahmen, und wir mussten nicht viel tun, außer wenn das Floß zu sehr in die eine oder andere Richtung abtrieb. Dann mussten wir uns ziemlich abmühen, um es wieder zurück in die Strömung zu schieben. Die meiste Zeit hielten wir uns jedoch problemlos in der Mitte des Flusses und kamen gut voran. Was ich gar nicht mitgekriegt hätte, wenn die Bäume am Ufer nicht so schnell an uns vorbeigerauscht wären.

    Als wir allmählich wieder Hunger bekamen und die Sonne schon hoch am Himmel stand, hörten wir Gesang, und zwar ziemlich schönen und ziemlich lauten, einen ganzen Chor.

    »Als wären die Engel vom Himmel herabgestiegen«, sagte Terry.

    »Yeah«, erwiderte Jinx. »Oder da singt ein Haufen Leute ein Lied.«

    Aber es war wirklich hübsch, wie die Stimmen über das Wasser tanzten. Während wir weitertrieben, wurde der Gesang lauter. Schließlich entdeckten wir eine Gruppe von Weißen, die sich am Ufer versammelt hatte. Manche standen direkt am Wasser, die übrigen jedoch auf einer kleinen, von der Sonne beschienenen Anhöhe. Die meisten von ihnen waren fein herausgeputzt – jedenfalls so weit das in Osttexas möglich war –, und unten am Fluss stand ein Mann, der barfuß war und schwarze Hosen und ein weißes Hemd trug. Er hatte die Ärmel hochgekrempelt und wedelte mit einem großen schwarzen Buch. Ein Mann, der etwa genauso gekleidet war, stand mit gesenktem Kopf neben ihm, wie ein Hund, der ausgeschimpft wurde.

    Aber er wurde nicht ausgeschimpft. Als mir klar wurde, dass Sonntag war, begriff ich, was da passierte. Ich hatte die Wochentage aus den Augen verloren, aber jetzt fiel es mir wieder ein. Das waren Baptisten, und sie wohnten einer Taufe bei. Das hatte ich schon mal gesehen. Mit mir war das auch gemacht worden, aber da war ich so jung gewesen, dass ich mich kaum noch daran erinnerte.

    Gleich würden sie jemanden in den Fluss tunken. Die Baptisten waren der Meinung, dass sie dann ganz sicher in den Himmel kamen, selbst wenn sie es vorher oder hinterher mit einer Kuh trieben oder eine Krippe samt Säugling in Brand steckten. War man erst einmal untergetaucht worden, während ein Prediger die richtigen Worte dazu sprach, war der Himmel eine ausgemachte Sache, und der heilige Petrus wischte einem schon mal den Sitzplatz frei und spannte einem die Saiten auf die Harfe. Da hier in der Gegend so ziemlich jeder Baptist war und es auf den Feldern und in den Gefängnissen nur so von ihnen wimmelte, war das Ganze wohl eine feine Sache.

    Während wir vorbeifuhren, sahen wir die Sänger die Köpfe heben und uns anglotzen. Die Kinder winkten. Manche wurden von ihren Eltern dafür mit einer Ohrfeige bedacht. Der Prediger, dessen helle Haare wie Gold in der Sonne leuchteten, zerrte den Mann, der neben ihm stand, in den Fluss. Ihre Hemdschöße schwammen auf dem Wasser.

    Nachdem wir vorüber waren, schauten wir zurück und sahen, wie der Mann sich die Nase zuhielt und dem Prediger rückwärts in die Arme sank.

    Mama, die sich das alles genau angesehen hatte, sagte: »Und er ward getauft!«

    »Tja, dann kann er ja jetzt wie wir so ziemlich jedes Verbrechen begehen und wird trotzdem erlöst.«

    »Sei still. Ganz so ist das nicht.«

    Wir ließen die Gemeinde hinter uns.

    Wegen dem vielen Regen in letzter Zeit schlängelte sich der Fluss recht schnell durch die Landschaft, und manchmal wurde er in einer Biegung so schmal, dass sich das Floß drehte, sodass aus vorne hinten wurde und aus hinten vorne, und dagegen kamen wir mit unseren Stangen nicht an, weil das Wasser zu tief war. Wir probierten es mit den Paddeln, aber genauso gut hätten wir Kochlöffel benutzen können.

    Irgendwann krümmte sich der Fluss, und das Floß begann sich im Kreis zu drehen, bis es schließlich in einen kleinen Nebenarm geriet. Uns blieb nichts anderes übrig, als uns festzuhalten und zu hoffen, dass wir nicht kenterten. Bald wurde das Wasser jedoch flacher, und wir konnten wieder die Stangen einsetzen. Nach einer Weile gelangten wir ans Ufer, und ich sprang rüber und band das Floß an einer Eiche fest.

    Völlig erschöpft sank ich zu Boden. Nachdem ich so lange auf dem Wasser gewesen war, kam mir die Erde unter meinem Hintern seltsam vor, als wäre ich auf einem Karussell gewesen, das sich zu schnell drehte, und runtergeflogen.

    Alle stiegen aus und setzten sich. Mama kramte in ihrem Beutel und holte wieder Maisbrötchen und Wasser hervor. Beides schmeckte noch immer verdammt gut. Dieses Mal aß sogar Mama etwas.

    Nachdem wir damit fertig waren, hatte es keiner von uns besonders eilig, wieder auf das Floß zu kommen. Wir saßen einfach nur schweigend da und grübelten, jeder für sich. Terry holte einen sauberen weißen Stoffbeutel aus seinem Gepäck, öffnete den Pappkarton mit May Lynn darin, kippte die Asche in den Beutel und knotete ihn zu.

    »Ist … ist sie das?«, wollte Mama wissen.

    »Jau«, sagte ich.

    Terry verstaute den Beutel, und wieder saßen wir alle schweigend da. Plötzlich wurden wir von einer Stimme aufgeschreckt.

    »Was habt ihr denn hier verloren?«

    Ich sprang auf, und alle taten es mir nach, außer Mama, die, nachdem sie einmal saß, einfach zu träge war.

    Auf der Anhöhe über uns stand ein Mann. Er hatte die Sonne im Rücken, und wir konnten nur eine dunkle Gestalt erkennen. Es sah aus, als würde das Licht aus ihm rauskommen und himmelwärts schießen.

    »Habt ihr das Floß selbst gebaut?«, fragte die Gestalt.

    »Wie bitte?«, fragte ich.

    »Ich will wissen, ob ihr das Floß selbst gebaut habt.«

    »Na ja, eigentlich haben wir’s mehr geborgt.«

    »Sieht aus wie das Floß von flussaufwärts«, meinte die Gestalt. »Das dort an einen Baumstumpf gebunden ist.«

    »Ja, sieht ihm wirklich ziemlich ähnlich«, sagte Terry.

    »Könnten fast Zwillinge sein«, fügte Jinx hinzu.

    »Ich bin mir ziemlich sicher, das ist dasselbe Floß«, sagte die Stimme, und der Mann kam die Böschung runter auf uns zu. Dabei hatte er den Hügel im Rücken, und die Sonne hing über ihm, sodass wir ihn jetzt besser in Augenschein nehmen konnten.

    Er war groß und dünn und hatte die Art heller Haare, die, wenn sie grau werden, fast noch blonder aussehen; im Gegenlicht sahen wir, dass er sich diesem Zustand rapide näherte, vor allem an den Schläfen und oberhalb der Stirn. Sie wirkten nicht, als hätte er sie eingeölt, sondern eher wie nass zurückgestrichen und in der Sonne getrocknet. Im Wind bewegten sie sich auf seinem Kopf wie trockene Getreidehalme.

    Er trug ein weißes Hemd und schwarze Hosen, die untenrum voller Morast waren, und abgetragene Schuhe, die an der Seite runterhingen. Bestimmt war er schon über vierzig, sah aber noch ganz gut aus. Er lächelte, wie um uns zu zeigen, dass er noch alle Zähne hatte. In meiner Welt auf einen Menschen zu stoßen, der noch alle Zähne hatte, beide Ohren und eine gerade Nase, war ungefähr so selten wie eine Wassermelone in einem Hühnernest. Mama war da eine Ausnahme, und wir drei Kinder natürlich sowieso, aber bis vierzig hatten wir noch ein ganzes Stück vor uns, und auch Mama war noch ein paar Jahre jünger; sie kümmerte sich gut um ihre Zähne und wusch sich und ihre Kleider regelmäßig.

    Während der Mann den Hügel runterkam, lächelte er in einem fort. Besonders kräftig war er nicht, und seit ich erlebt hatte, zu was Jinx in der Lage war, wenn sie wütend wurde, dachte ich mir, wir könnten sie ja dem Fremden mit einem Paddel auf den Hals hetzen, falls er uns belästigte.

    Als er dicht vor uns stand, wandte er sich um und sah Mama an. In seinen Augen schien plötzlich ein Feuer zu lodern. Ich folgte seinem Blick und musste zugeben, dass sie wirklich hübsch war. Wie eine Göttin auf einem Ausflug, um sich von einer Krankheit zu erholen. Ihr langes dunkles Haar glänzte in der Sonne, und ihr Gesicht war so weiß wie Hafer. Sie hatte den Kopf gehoben, und mit Ausnahme ihrer traurigen Augen wirkte sie viel jünger, als sie war. Ich hatte schon immer gewusst, dass sie hübsch war, aber in dem Moment erkannte ich, wie schön sie war, und ich konnte nachvollziehen, warum Don sie hatte haben wollen, warum mein Vater sie liebte. Ich wünschte, ich wär so schön wie sie.

    »Wir haben das Floß genommen, weil wir es brauchten«, sagte Mama.

    »Das geht mich nichts an«, sagte der Mann. »Ich gehöre nicht zu denjenigen, die sich in anderer Leute Angelegenheiten mischen. Allerdings heißt es auch: ›Du sollst nicht stehlen.‹«

    »Aber nirgendwo steht: ›Du sollst nicht borgen‹«, erwiderte Jinx.

    Der Mann lächelte, und in dem Moment wusste ich, was ich von Anfang an hätte wissen müssen, als ich seine schlammbeschmutzten Hosen gesehen hatte. Das war der Prediger, den wir bei der Taufe gesehen hatten.

    Er trat zwischen uns, was mich dazu veranlasste, unauffällig zu einem ziemlich großen Stein in der Nähe des Wassers zu schlurfen, der mir angemessen schien, um ihm damit eins überzuziehen, falls das nötig sein sollte. Aber den Eindruck machte er eigentlich nicht. Er blieb noch immer lächelnd am Ufer stehen, kratzte sich am Kinn und betrachtete unser Floß eingehend.

    »Lässt sich bestimmt schwer steuern, was?«, sagte er schließlich.

    »Ein bisschen«, erwiderte Terry.

    »Mehr als ein bisschen«, sagte Jinx. »Es ist so störrisch wie ein Shetlandpony.«

    »Oh, diese Biester beißen«, sagte der Prediger. »Da sprech ich aus Erfahrung.«

    »Das ist ein Floß«, sagte Terry. »Kein Pony.«

    »Ja«, entgegnete der Prediger. »Aber die junge Dame und ich haben das metaphorisch gemeint.«

    »Hast du kapiert, Terry?«, sagte Jinx. »So haben wir’s gemeint!«

    »Schon klar. Aber ich habe es nicht metaphorisch gemeint.«

    Der Mann wandte sich lächelnd zu Mama um. »Sind das außer dem farbigen Mädchen alles Ihre Kinder?«

    »Nur Sue Ellen.« Sie nickte in meine Richtung. »Die anderen sind Freunde meiner Tochter.«

    »Und Freunde von Ihnen?«

    »Ich denke mal schon. Ja. Sie sind auch Freunde von mir.«

    »Nun, wenn sie die Freunde einer so entzückenden Dame sind, dann sind sie auch meine Freunde. Ich bin Reverend Jack Joy. Der Nachname ist echt. Ich hab ihn mir nicht aus religiösen Gründen ausgedacht, auch wenn ich mich als jemand sehe, der den Menschen im Namen des Herrn Freude bringt.«

    »Ich bin Helen Wilson«, sagte Mama, »und das ist meine Tochter Sue Ellen. Das farbige Mädchen heißt Jinx und der junge Mann Terry.«

    »Ihr beide habt keine Nachnamen?«, fragte er lächelnd; offenbar konnte er das nicht abstellen.

    »Vornamen genügen«, sagte Terry.

    Da wurde mir bewusst, dass Mama vielleicht ein wenig voreilig gewesen war, schließlich waren wir auf der Flucht.

    »Wird ein ziemlich heißer Tag«, sagte Reverend Joy. »Möchten Sie zu mir hoch ins Haus kommen und etwas Tee trinken? Eines meiner Schäfchen hat mir vor noch keiner halben Stunde einen Eisblock gebracht, den sie den ganzen weiten Weg vom Marvel Creek hierher geschleppt hat, und die Hälfte davon ist unterwegs weggeschmolzen. Außerdem noch eine ordentliche Portion Brathuhn. Eis und Huhn befinden sich jetzt im Eisschrank. Wenn von dem Eis genug übrig ist, rühr ich uns vielleicht noch etwas Eiscreme, auch wenn ich das nicht versprechen kann.«

    »Warum sind Sie denn hier unten am Fluss, wenn Sie das alles da oben haben?«, fragte Jinx.

    »Ich hatte noch keinen Hunger und wollte nach dem Wasserstand schauen. Ich hab überlegt, ob ich nicht später ein wenig angeln gehe.«

    »Und, hoch genug?«, fragte ich.

    »Eindeutig. Na, kommt schon, ich hab genug für alle. Das ist auch ein guter Grund, eine Weile vom Fluss weg und aus der Sonne zu kommen. Angeln kann ich auch noch morgen.«

    »Wir haben gerade gegessen«, sagte ich.

    »Dann eben nur auf einen Tee.«

    »Wir müssen weiter«, sagte ich.

    »Ich versteh ja, dass ihr vorsichtig seid«, erwiderte Reverend Joy, »schließlich kennt ihr mich nicht. Aber ich predige schon seit zwei Jahren hier in der Gegend, und bisher hab ich noch niemand erschossen oder aufgefressen.«

    »Es wird wirklich heiß«, sagte Mama und strich sich übers Haar. »Ich hätte nichts gegen ein Glas Tee oder etwas zu essen, wenn es keine Umstände macht. Vielleicht sogar Eiscreme.«

    Überrascht starrte ich Mama an. Sie flirtete! Das hatte ich bei ihr noch nie erlebt; dafür umso öfter bei May Lynn, und die war eine Meisterin gewesen. Aber Mama jetzt dabei zu beobachten war in etwa so, als würde ich in den Spiegel schauen und zum ersten Mal feststellen, dass ich ein Nilpferd mit einem bunten Hütchen war.

    »Sehr schön«, sagte Reverend Joy. »Folgen Sie mir.«

    »Wir können das Floß nicht einfach so hierlassen«, sagte ich.

    »Natürlich könnt ihr das«, sagte der Reverend. »Es ist doch gut festgebunden. Und wenn ihr euch ausreichend erfrischt habt, habe ich noch etwas Holz übrig, aus dem wir ein Ruder bauen können. Auf dem Weg den Fluss runter erleichtert euch das die Sache bestimmt ungemein. Wenn ich mich nicht täusche, hat euch die Strömung, die hier ziemlich stark ist, aus dem Hauptfluss rausgezogen. Nachdem ihr etwas Kaltes getrunken habt und vielleicht noch einen Bissen gegessen, könnt ihr gleich wieder aufbrechen.«

    Bis auf Mama zögerten wir alle. Sie dagegen war aufgestanden und stieg den Hang hinauf. Reverend Joy ergriff die Gelegenheit und nahm ihren Arm. Ich weiß nicht, was er zu ihr sagte, aber sie fand es jedenfalls lustig. Sie kicherte. Das hatte ich von ihr schon lange nicht mehr gehört. Ehrlich gesagt noch nie – sie klang wie ein Schulmädchen, das die Welt um sich rum vergessen hatte.

    Als Mama und Reverend Joy uns ein Stück voraus waren, sagte ich zu Jinx und Terry: »Mir gefällt das nicht.«

    »Vielleicht weiß er, dass wir auf der Flucht sind, und verpfeift uns«, sagte Jinx.

    »Ich bezweifle, dass unsere Verfolger irgendwas herumerzählen«, entgegnete Terry. »Die möchten das Geld doch für sich haben. Aber vielleicht hat der Reverend ein Auto. Er ist ja mächtig hingerissen von deiner Mama, und da ist er vielleicht so großzügig und fährt uns nach Gladewater. Dann brauchen wir das Floß nicht mehr. Kommt, wir lassen deine Mama besser nicht aus den Augen.«

    Wir nahmen unsere Sachen, einschließlich dem Geld und May Lynns Asche, und folgten Reverend Joy und Mama die Anhöhe hinauf.
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    Das Haus von Reverend Joy war nicht groß, aber massiv aus Holz gebaut und mit Spaltschindeln gedeckt. Es war höher als die meisten einstöckigen Gebäude, die ich kannte. Die Schindeln waren mit einer dünnen, wasserdichten Teerschicht bestrichen, und am Rand lugte Teerpappe darunter hervor. Das Dach glänzte in der Sonne. Die Veranda, auf der ein Schaukelstuhl stand, und die Treppe, die zu ihr hinaufführte, machten ebenfalls einen guten Eindruck.

    Vor dem Haus parkte ein schwarzer Wagen, dem das rechte Vorderrad fehlte und der mit einer Schicht Staub bedeckt war. Die Achse war auf einen Holzklotz aufgebockt, und um den Wagen herum wuchs Gras wie Haare um ein Muttermal. Ein halbes Dutzend Krähen hatte sich darauf niedergelassen und ihn mit ihrem Kot verziert; während wir näher kamen, musterten sie uns misstrauisch. Sah ganz danach aus, als würden wir den Reverend nicht dazu überreden können, uns irgendwohin zu fahren.

    Vor der Veranda stand ein Brunnenhaus, ordentlich aus abgelagerten Brettern gezimmert. Aus dem Dach ragte seitlich eine Plattform, auf die man hochklettern konnte, um den Eimer an einem Flaschenzug ins Wasser runterzulassen. Ganz in der Nähe gab es auch noch einen größeren Schuppen, offenbar aus dem gleichen Holz gebaut wie das Haus und mit den gleichen Schindeln gedeckt. Unter dem Vordach, vor einer Tür, stand eine lange Bank. Nicht weit entfernt entdeckten wir ein blutrot gestrichenes Klohäuschen; es war erst vor Kurzem errichtet worden – ein paar überzählige Kanthölzer lagen daneben auf der Erde.

    Nur der Garten wollte nicht zu alldem passen. Er war ziemlich groß und quadratisch, und auf zwei nur oberflächlich umgegrabenen Hügeln wuchsen von Insekten zerfressene Kürbisse und eine Reihe gelblicher, vertrockneter Bohnen. Das Ganze sah so aus, als müsste man es dringend anzünden und unterpflügen, um es von seinem Elend zu erlösen.

    Auf einer Anhöhe nicht weit weg stand eine Kirche. Dort predigte der Reverend also, und das Haus hier hatte dann wohl seine Gemeinde gebaut.

    Das Haus hatte Fenster an allen vier Wänden, an den längeren sogar zwei. Sie waren hochgeschoben, um frische Luft reinzulassen, und Fliegengitter hielten das Ungeziefer draußen. Drinnen war es kühler, als ich erwartet hatte, was wahrscheinlich an der hohen Decke lag. In einer Ecke stand ein neuer Eisschrank, und ansonsten lag alles voller Zeug, das so alt war, dass es aus einer ägyptischen Pyramide stammen konnte. Aber es war eine Menge Zeug. Wir nahmen alle an einem großen Holztisch in der Mitte des Raumes Platz. Der Reverend holte Gläser aus einem Wandregal, ging zum Eisschrank, nahm einen Eispickel und hackte uns Splitter davon ab. Die füllte er in ein Glas, und dann nahm er einen Krug mit Tee heraus und schenkte ein.

    Da saßen wir nun und glotzten einander an, während wir Tee schlürften, der mit so viel Zucker gesüßt war, dass mir ganz schummrig wurde, aber die kalte Flüssigkeit tat gut.

    Reverend Joy verlor jedes Interesse an uns Kindern und schaute die ganze Zeit nur Mama an. Sein Blick erinnerte mich an ein krankes Kalb, das seine Mutter anstarrt.

    »Sind Sie auf einem Picknickausflug?«, fragte er.

    »Eher auf einer Pilgerreise«, antwortete Mama. »Wir sind unterwegs, um zu sehen, was wir sehen können.«

    »Tatsächlich?«

    »Aber ja.«

    »Nun, ich freue mich jedenfalls, Sie hier in meinem Haus zu haben, und dass Gott uns zusammengeführt hat.«

    »Oder der Fluss«, sagte Jinx.

    »Wie bitte?«

    »Vielleicht hat der Fluss uns zusammengeführt, und nicht Gott.«

    »Ist das nicht dasselbe?«

    »Schon möglich, aber wenn es dasselbe ist, dann sorgt derselbe Fluss, wegen dem wir hier am Tisch sitzen und Tee trinken, auch dafür, dass wir ersaufen oder von einer Schlange gebissen werden.«

    Reverend Joy grinste Jinx an. Sie sah ziemlich übel aus, wie wir alle, außer Mama. Allerdings hatte sie auch nicht zwei Leichen ausgegraben, eine davon in einer Ziegelei verbrannt und einen Haufen Zeug auf ein Boot geschleppt, um dann den Fluss runterzustaken und zu paddeln. Kein Wunder, dass wir nicht mehr allzu frisch wirkten. Jinx übertraf uns allerdings alle. In ihren Zöpfen steckten Strohhalme, und an ihrer Hose klebte nasse Erde. Wenn sie von ihrem Stuhl aufstand, würde ihr Hintern wahrscheinlich genug Matsch zurücklassen, um ein halbes Maisfeld darauf zu pflanzen, mit Platz für das ein oder andere Gurkenbeet.

    »Du klingst nicht, als würdest du das Wort des Herrn im Herzen tragen«, sagte Reverend Joy, wobei er unverdrossen weiterlächelte.

    »Ich mach mir so meine eignen Gedanken«, erwiderte Jinx.

    Das stimmte wohl, aber ich kannte sie gut genug, um zu wissen, dass sie damit nicht hinterm Berg hielt, sondern sie bei jeder Gelegenheit zum Besten gab. Ich hoffte, dass es der Reverend dabei belassen würde, aber wie alle Pfaffen und Politiker war er dazu nicht in der Lage.

    »Du gehörst wohl zu denjenigen, die erst ein Wunder erleben wollen, bevor sie glauben«, sagte er.

    »Das wäre immerhin ein Anfang. Dann würde ich’s mir jedenfalls mal überlegen.«

    Reverend Joy kicherte, wie über etwas, das ein albernes Kätzchen getan hatte, und vielleicht dachte er dabei auch an einen Sack und ein paar Steine und einen Spaziergang zum Fluss. »Wunder geschehen jeden Tag.«

    »Haben Sie selbst schon welche erlebt?«

    »Die Drossel, die jeden Morgen singt. Die Sonne, die jeden Morgen aufgeht. Der …«

    »Na ja, vielleicht fällt Ihnen ja auch was Ungewöhnlicheres ein, das nicht jeden Tag passiert?«

    »Sei nicht unhöflich, Jinx«, sagte Mama.

    Nach dieser Bemerkung verschwand das Lächeln vom Gesicht des Reverend, und es wurde so still, dass man einen Spatz ganz oben auf einer Kiefer furzen gehört hätte. Ich dachte mir, dass ich Jinx bei Gelegenheit mal beiseitenehmen würde, um ihr zu erklären, dass es besser war, fromme Leute reden zu lassen, denn wenn man nicht dasselbe glaubte wie sie, ließen sie einen nicht in Ruhe, bis man selber fromm war oder sie anlog oder sich ertränkte, nur um seine Ruhe zu haben.

    Schließlich kehrte das Lächeln auf das Gesicht von Reverend Joy zurück. »Ich kenne einen Mann, der einen furchtbaren Unfall gehabt hat. Sein Karren ist umgestürzt und hat ihm die Brust eingedrückt. Bis sie mit ihm beim Arzt waren, war er tot. Sie haben ihn aufgebahrt und die Familie gerufen, und als sie eintraf, wachte er auf.«

    »Dann war er überhaupt nicht tot«, sagte Jinx. »Die Toten wachen nicht mehr auf.«

    »Es war ein Wunder.«

    »Er war nicht tot.«

    »Aber der Arzt hat das gesagt.«

    »Dann hat er sich eben geirrt.«

    »Du warst doch gar nicht dabei«, sagte Reverend Joy.

    »Sie etwa?«

    »Jinx«, sagte Mama.

    Jinx nickte und schlürfte ihren Tee. »Ist dieser Mann, auf den der Karren draufgefallen ist, von der Bahre aufgestanden, als wäre nix passiert?«

    »Das ist er.«

    »Auf der Stelle?«

    »Nein. Er musste erst wieder gesund werden. Rippen und Brust mussten noch heilen.«

    »Also«, sagte Jinx, »war das ein Wunder, zu dem es einen Doktor gebraucht hat, und er musste sich erst davon erholen.«

    »Ja, aber Gott hat darüber gewacht.«

    »Hm. Vielleicht hat er zugeschaut, aber getan hat er nicht viel. Und wo war er, als der Karren auf den Mann draufgefallen ist? Was hat er da getan? Wenn das ein Wunder war, ist mein Arsch weiß.«

    »Jinx!«, rief Mama, aber da Jinx sie nicht besonders gut kannte, ließ sie sich davon nicht beeindrucken.

    »Irgendwelche Leute erzählen immer, dass heutzutage noch Wunder passieren wie in der Bibel. Mama hat mir die Bibel vorgelesen, als ich klein war, und das hat mich vom Glauben geheilt. Dieses Alte Testament ist randvoll mit fiesen alten Männern, die ganze Stämme umgebracht haben und es auf die Frauen anderer Männer abgesehen hatten und manchmal sogar auf ihre eigenen Kinder. Und das sollen die Helden sein! Diese anderen Bücher, das Neue Testament über Jesus, die sind besser, aber da steht auch kein Wunder drin wie irgendein Wunder, von dem ich je gehört hab. Dieser Lazarus, der ist nicht von den Toten zurückgekehrt und musste sich dann erst eine Woche lang ausruhen, bevor er aufstehen konnte. Der war gleich wieder putzmunter. Und die Blinden und Krüppel, die Jesus geheilt haben soll, haben auch keinen Doktor gebraucht. Das waren Wunder, die sofort wirkten, nicht erst nach und nach. Die Krüppel sind aufgesprungen und losgerannt, und die Blinden haben gleich gesehen. So steht’s jedenfalls in den Geschichten. Und das, worüber Sie da geredet haben, ist was völlig anderes, egal was Sie dazu sagen. Bis jetzt hat mir noch niemand erzählt, dass irgendwelchen Leuten die Arme oder Beine, die sie verloren haben, wieder nachgewachsen sind. Oder dass sie plötzlich wieder ein gesundes Auge hatten, nachdem es ihnen jemand ausgestochen hat. Wenn ich das ab und an mitkriegen würde, würd’s mir vielleicht leichter fallen, an diesen ganzen Quatsch zu glauben.«

    Reverend Joy hatte sich das alles angehört, ohne mit der Wimper zu zucken, aber seine Wangen waren feuerrot, und das Lächeln war ihm vergangen. Plötzlich herrschte eine Stimmung, als hätte gerade eine Kuh neben dem Tisch einen Fladen fallen lassen, aber keiner von uns wollte darüber reden.

    Der Reverend starrte Jinx lange an und fand schließlich sein Lächeln wieder. Es war ein wenig schief, aber immerhin. »Weißt du, kleines Mädchen, so ganz falsch ist das vielleicht nicht, was du da erzählst. Gut möglich, dass es etwas voreilig von mir war, an ein Wunder zu glauben. Aber das heißt nicht, dass es keinen Gott gibt, der über uns wacht, und dass es keine Wunder gibt.«

    »Ich glaube fest daran, dass er über uns wacht«, sagte Mama.

    »Ich auch«, sagte Terry.

    Ich beschloss, mich nicht festzulegen, sonder lieber den Mund zu halten.

    »Du glaubst vielleicht nicht an ihn«, sagte Reverend Joy, »aber er glaubt an dich. Und er ist da oben und gibt gut auf uns acht.«

    »Na ja, wenn er da oben ist und auf uns achtgibt«, erwiderte Jinx, »legt er jedenfalls großen Wert darauf, dass wir selbst für uns sorgen.«

    Man hätte meinen können, dass der gute Reverend wegen Jinx’ Äußerungen sauer auf uns gewesen wäre, aber das war er nicht. Anfangs gingen sie ihm wohl unter die Haut, aber je länger er dasaß und darüber nachdachte, desto besser gefielen sie ihm offenbar. Vermutlich glaubte er, er könnte Jinx retten und ihre Seele Jesus darbringen. Aber wahrscheinlich ging er wie die meisten Weißen davon aus, dass sie im Niggerhimmel landen würde, damit die Weißen jemand hatten, der ihnen die Wäsche machte und für sie kochte, während sie auf der Harfe rumzupften.

    Jedenfalls debattierten sie ausgiebig über Religion. Ganz egal, wie der Reverend seine Ideen vortrug, er kam nicht weiter. Anscheinend betrachtete er Jinx als persönliche Herausforderung, als seine Mauer von Jericho, die er umstürzen wollte. Das führte dazu, dass wir zum Abendessen blieben und auch Eiscreme bekamen – die ein bisschen flüssig war und nicht richtig kalt –, und das führte wiederum dazu, dass der Reverend im Wagen schlief und wir im Haus, auch wenn er einige Andeutungen machte, ihm wäre lieber, Jinx würde im Schuppen übernachten.

    Mama zog sich ins Schlafzimmer zurück, während wir uns auf Pritschen unter den Tisch legten. Terry schlief sofort ein, aber Jinx und ich blieben noch wach. Ich hörte, wie sie sich hin- und herwarf.

    »Wenn du dich nicht vor dem Abendessen bekehren lässt«, erklärte ich ihr, »bekommen wir morgen vielleicht den ganzen Tag was Gutes zu essen.«

    »Ich lass mir Zeit damit, versprochen.«

    »Kann aber sein, dass er die Diskutiererei irgendwann über hat, und dann solltest du dich taufen lassen, damit wir weiter ein Dach über dem Kopf haben. Im Moment hat er seinen Spaß daran, dich zu überzeugen, aber irgendwann besteht er vielleicht darauf.«

    »Ich finde, wir brauchen eigentlich gar kein Dach«, sagte Jinx. »Wir sollten mit dem Floß weiterfahren und nicht hier rumhocken. So weit sind wir noch nicht gekommen.«

    »Mama geht es besser. Sieht so aus, als wär sie sogar ein wenig glücklich. Vielleicht braucht sie nur etwas Zeit.«

    »Ich hatte mal einen Onkel, der hat gesoffen. Mit diesem Allheilmittel ist es genau dasselbe. Wenn jemand damit aufhört, dauert es einen Tag oder so, und dann halten sie es ohne fast nicht mehr aus, und dann werden sie krank, und irgendwann geht’s ihnen wieder besser, wenn sie die Finger davon lassen. Aber für deine Mama wird es erst noch richtig schlimm, darauf musst du gefasst sein.«

    »Das kannst du doch gar nicht wissen.«

    »Und ob ich das weiß«, sagte sie. »Genauso wie ich weiß, dass das Brathuhn heute Abend versalzen war.«

    »Dir macht’s auch nix aus, einem geschenkten Gaul ins Maul zu schauen, was?«

    »Selbst wenn der Gaul geschenkt ist, sollte man ab und an nach seinen Zähnen sehen, nicht dass die alle rausfallen. Außerdem ist das nicht der Grund, warum er will, dass wir hierbleiben. Das Gerede über Religion ist ihm nicht so wichtig. Er hat es auf deine Mama abgesehen.«

    »Das hab ich mitgekriegt.«

    »Wenn er sie anschaut, bekommt er ganz gierige Augen.«

    »Glaubst du, er hat üble Absichten?«

    »Auch nicht mehr als jeder andere Mann.«

    Aus jener Nacht wurde eine ganze Reihe von Nächten, und irgendwann hörte ich auf zu zählen. An den Fluss dachte keiner mehr. Das Essen war gut, und die Gläubigen brachten es dem Reverend immer kostenlos vorbei, auch wenn eine von ihnen es dauernd mit dem Salz übertrieb.

    Es tat gut, keinen Finger krumm machen zu müssen, und ich brauchte auch kein Holzscheit mehr ins Bett mitzunehmen. Niemand brüllte rum, und Mama hinkte auch nicht mehr mit einem blauen Auge ins Schlafzimmer. Der Reverend hatte eine schöne Singstimme, und er sang Kirchenlieder und manchmal auch was Älteres, und es klang immer gut, als würde seine Stimme aus einem tiefen Brunnen zu uns raufdringen.

    Trotzdem waren wir froh, dass der Reverend uns half, das Ruder für unser Floß zu bauen. Dann baute er in seiner Mitte noch eine Hütte. Besonders groß war sie nicht, aber wenn wir die Luft anhielten und das Denken einstellten, passten wir alle rein. Er schenkte uns sogar einiges an Vorräten, die wir in der Hütte aufbewahrten, damit wir versorgt waren, wenn wir irgendwann weiterfahren wollten.

    Aber nachdem alles fertig war, fuhren wir nicht weiter. Wie Fliegen, die in süßem Sirup festsaßen. Hier war es so angenehm, dass ich allmählich den Eindruck hatte, wir hätten uns umsonst aufgeregt und niemand verfolgte uns. Wir waren ein paar Meilen den Fluss runtergefahren und in Freiheit. Sie war buchstäblich in Reichweite gewesen, und wir hatten es nicht gewusst. Ich hatte gezögert, von zu Hause wegzulaufen, aber jetzt wurde mir klar, wie eingesperrt ich mich gefühlt hatte. Dabei hatte es keine Mauern oder Wachleute gegeben, und trotzdem war ich freiwillig im Gefängnis geblieben. Ich hatte mich selbst bewacht, ohne es überhaupt zu merken.

    Wie gesagt, der Reverend schlief in seinem Wagen, und hin und wieder saß er im Haus mit einem großen Notizblock und einem Bleistift am Tisch, die Bibel neben sich, und schrieb seine Predigten. Um auszuprobieren, wie seine Gemeinde sie aufnehmen würde, trug er sie uns versuchsweise vor. Wir sagten ihm dann, was uns gefiel und was nicht, und gaben ihm ein paar Tipps, wie er vielleicht was dran verbessern konnte. Es schien ihm nicht mal was auszumachen, wenn die ungläubige Jinx ihm Vorschläge machte. Sein Vortrag wurde so gut, dass Jinx kurz davor stand, sich taufen zu lassen.

    Während wir da wohnten, machten wir uns nützlich. Mama harkte den Garten und zeigte Reverend Joy, wie er ihn besser bestellen sollte. Mit der Zeit wirkte sie immer kräftiger, die Gartenarbeit in der Sonne tat ihr gut. Aber wie Jinx gesagt hatte, das Allheilmittel suchte sie noch mal heim. Erst dachten wir, sie hätte es überstanden, aber dann wurde ihr Verlangen wieder übermächtig. Einige Nächte lang wurde sie schwach, brüllte und träumte schlecht – von dem schwarzen Pferd und dem weißen, dem inzwischen Flügel gewachsen waren. Wir hielten sie fest, während sie unsinniges Zeug brabbelte. Der Reverend fragte nicht einmal, was los war, sondern saß neben ihr und legte ihr ein feuchtes Tuch auf die Stirn. Mir war klar, dass er Bescheid wusste, aber ebenso klar war, dass er kein Wort darüber verlieren würde. Tagsüber warf sich Mama völlig durchgeschwitzt auf dem Bett hin und her, und ihr Schweiß war so dickflüssig wie Schweineschmalz.

    Nachdem das ein paar Tage so weitergegangen war, verschwand Jinx im Wald und holte irgendwelche Wurzeln und Rindenstücke, die sie zusammenbraute, in einen Becher goss und Mama zu trinken gab. Jinx sagte, das hätten sie auch ihrem Onkel gegeben, damit er aufhörte zu saufen. Mama wehrte sich erst dagegen, aber sie war zu schwach. Jinx zwang sie, es Schluck um Schluck auszutrinken. Das Zeug stank so entsetzlich, dass ich vermute, Mama ist allein deswegen gesund geworden, damit sie es nicht noch mal vorgesetzt bekam. Jinx behauptete, es läge daran, dass sie nicht richtig körperlich süchtig wäre, sondern nur geistig, was bedeutete, dass sie ihr Leben nicht mochte und nach etwas suchte, um ihm zu entfliehen, und das Allheilmittel war dieses Etwas. Jetzt war sie drüber hinweg, im Unterschied zu den meisten Säufern, die Schuhpolitur und Haarwasser tranken, wenn nur Alkohol drin war. Alles war wieder gut. Hofften wir jedenfalls.

    Irgendwann fing Mama sogar an, dem Reverend die Hemden zu waschen, und unsere auch, und während sie meine Latzhose und mein Hemd wusch, musste ich mein gutes Kleid tragen. Das hatte zur Folge, dass der Reverend mir sagte, wie hübsch ich wäre, und bevor ich mich versah, war ich oben in der Kirche und sang mit dem Chor.

    Schließlich gingen wir alle in die Kirche, sogar Jinx, auch wenn sie hinten sitzen und sich von den Weißen fernhalten musste, und ihr wurde verboten, mit irgendjemand ihre Ansichten zu diskutieren, selbst wenn sie direkt danach gefragt wurde. Ihr machte das nichts aus. Während der Predigten schlief sie sowieso meistens.

    Wir waren ehrlich gesagt alle ziemlich zufrieden.

    Natürlich wurde auch geredet. Die Leute in der Kirche fingen an, mich auszufragen, woher wir denn kamen, wie lange wir schon beim Reverend wohnten, und ob er und Mama … Außerdem wollten sie wissen, warum wir einen Nigger bei uns duldeten, womit sie natürlich Jinx meinten. Ich erwiderte, wir wären einfache Leute, denen er aus christlicher Nächstenliebe helfen würde, und dass er im Auto schlief und Mama im Haus, wie sich’s gehörte, und Jinx war eine Freundin, was ihnen offenbar zu schaffen machte. Wenn man sie fragte, erzählten sie einem, sie hätten auch »gute Niggerfreunde«, was aber nur bedeutete, dass sie ein paar Farbige kannten, denen sie ab und an zunickten und denen sie Arbeit gaben, die sonst niemand machen wollte, wenn sie nicht dringend einen Vierteldollar brauchten, denn das war der übliche Lohn für alles und jedes, vom Grasmähen bis zum Holzhacken, selbst wenn es im Hochsommer einen ganzen Tag dauerte.

    Lange Rede, kurzer Sinn: Die Gemeinde von Reverend Joy fing an, nach der Kirche über ihn herzuziehen, und immer weniger Männer schüttelten ihm an der Tür die Hand. Selbst die Kinder rannten an ihm vorbei, als wäre er ein Wespennest, dabei bin ich mir sicher, dass sie eine Sünde nicht von einem Eierkuchen unterscheiden konnten.

    Die Frauen standen noch lange vor der Kirche und tratschten, wobei sie wohl dachten, ich würde sie nicht hören, aber ich hab gute Ohren, und neugierig bin ich auch.

    Es gab da eine Frau, etwa im gleichen Alter wie Mama, die sah nicht schlecht aus, vielleicht ein wenig wie ein langnasiger Ameisenbär. Sie kniff dauernd die Augen zusammen und lächelte, aber dieses Lächeln erinnerte mich an einen Hund, wenn er überlegt, ob er knurren soll oder nicht. Der meiste Klatsch schien von ihr zu kommen, und ich wusste auch, warum. Sie war es, die, wie Jinx richtig bemerkte, das Brathuhn versalzen hatte; die häufig vorbeikam und lächelte und Essen brachte und dabei nachschaute, ob Mama nicht etwa ihre Unterwäsche über der Tür hängen hatte oder sonst was in der Art. Ganz offensichtlich glaubte sie, dass sie ihre Mitmenschen vor den Verlockungen der Sünde beschützen musste, aber irgendwie war sie auch enttäuscht, dass die Sünde, die sie Mama unterstellte, nicht von ihr selbst begangen wurde, und dass sie nicht war, was sie sich am sehnlichsten wünschte – die Frau des Predigers.

    Jedenfalls quasselten sie und die anderen Frauen ununterbrochen, wenn sie in ihren einigermaßen guten Kleidern und auf Hochglanz polierten Schuhen herumstanden, ihre riesigen Kirchenhüte auf dem Kopf. Während ich zuhörte, hätte ich ihr und den anderen Heuchlern am liebsten eine ordentliche Tracht Prügel verpasst.

    Eigentlich wollte ich Mama und Reverend Joy davon erzählen, aber dann überlegte ich mir, dass er uns bestimmt fortschicken würde, und wir wären wieder auf dem Fluss und im Königreich der Schlange. Ich dachte an das, was wir vorgehabt hatten, und von Zeit zu Zeit auch an May Lynn, an ihre Asche, und dass sie noch weit weg von Hollywood war. Aber wenn ich ehrlich bin, muss ich zugeben, dass mich das nicht allzu sehr belastete.

    Sogar Terry, der sie noch am ehesten von da wegbringen wollte, hatte sich eingewöhnt. Allerdings nahm er ab und zu den Beutel mit May Lynn, ging zum Floß runter und setzte sich mit ihrer Asche auf dem Schoß an seinen Rand, als würden sie kuscheln. Einmal, als er mich nicht sah, hörte ich sogar, wie er mit ihr redete. Ich hatte mich aufs Floß setzen und die Beine ins Wasser tauchen wollen, aber ich überlegte es mir anders, stapfte wieder die Böschung rauf und ließ ihn allein. Schließlich trieb er irgendwo einen Schmalzkübel auf, wie den, in dem er das Geld aufbewahrte, und tat sie da rein. Wahrscheinlich dachte er, das war sicherer, und außerdem hatte der einen praktischen Henkel.

    Nur Jinx wollte weiterfahren, wobei ich nicht weiß, wie viel das mit May Lynns Asche zu tun hatte. So freundlich der Reverend zu uns auch war, Jinx behandelte er immer noch wie einen Fleck auf seiner weißen Weste. Er versuchte nicht mehr, sie zu bekehren, sondern erzählte etwas, von wegen manche Seelen würden eben am Tag des Jüngsten Gerichts im Höllenexpress in den Abgrund fahren, und daran würde sich nichts ändern lassen. Das brachte er hin und wieder zur Sprache, und wenn er es sagte, schaute er Jinx vieldeutig an, und sie machte dann immer »Tuff-Tuff«.

    Jedenfalls blieben wir, wo wir waren, denn manchmal, wenn man glücklich ist oder wenigstens einigermaßen zufrieden, schaut man nicht hoch und sieht nicht, was auf einen drauffällt.
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    Immer mehr Zeit verging, auch wenn ich nicht genau weiß, wie viel. Ich hab die Tage nicht gezählt. Wenn wir in der Kirche waren, fiel mir auf, dass auf den Bänken immer weniger Leute saßen. Bald predigte Reverend Joy nur noch vor ein paar vereinzelten Gläubigen und uns, und wir hatten das alles am Küchentisch schon mal gehört und mit ihm daran gefeilt. Aber wir gingen aus Loyalität hin, wie du auch einem kleinen Jungen zuhören würdest, wenn er dir ein Gedicht vorlesen will, das er geschrieben hat, und dir fällt keine Entschuldigung ein, von wegen du musst dringend woandershin. Dabei würd ich mich genauso gern von einer Wassermokassinotter beißen lassen, wie jemand zuhören, der ein Gedicht vorliest.

    Die Frauen, die dem Reverend, wie es Brauch war, während der Woche zu essen gebracht hatten, kamen irgendwann nicht mehr; das war eine feine Sache gewesen, und jetzt war diese Quelle ausgetrocknet wie eine alte Dattelpflaume. Die Frau mit dem versalzenen Huhn – oder die Ameisenbärin, wie ich sie manchmal insgeheim nannte – verschwand als Erste.

    Ab da ging’s schnurstracks bergab.

    Ihr Geschnatter und das der anderen Hennen brachte die ganze Gemeinde so sehr gegen den Reverend auf, darunter auch den Mann, dessen Taufe wir miterlebt hatten, dass sie sich den Methodisten anschlossen, was für Reverend Joy ein ziemlicher Schlag unter die Gürtellinie war.

    »Warum laufen sie nicht gleich zu den Katholen über?«, sagte er.

    Die Schwermütigkeit des Reverend färbte auf uns ab. Terry, der es überhaupt nicht mehr eilig gehabt hatte, von hier wegzukommen, schleppte May Lynns Asche und ihr Tagebuch immer häufiger zum Floß runter. Dort saß er dann mit dem Kübel neben sich und las in dem Tagebuch. Jinx setzte sich manchmal zu ihm und angelte. Wenn sie was fing, schmiss sie es wieder rein. Ich trug mein gutes Kleid ziemlich oft, auch wenn ich gar nicht musste, aber jetzt packte ich es weg und zog wieder meine Latzhose an. Mit der Zeit graute es mir vor dem sonntäglichen Kirchgang und den Gebetsstunden am Mittwoch. Bisher hatte ich sie einfach nur abgesessen, aber jetzt wurde es zunehmend peinlich, dem Reverend beim Predigen zuzuschauen. In seinem Gewand wirkte er kleiner, wie ein Zwerg, der aus Versehen die Hose und die Jacke von einem fetten Kerl angezogen hat.

    An einem Sonntagabend waren schließlich nur noch wir und fünf andere in der Kirche. Vier von den fünf waren alte Leute, die nicht mal dann die Kirche gewechselt hätten, wenn sie lichterloh gebrannt hätte, und einer war der Dorfsäufer, der in der hintersten Bank, wo auch Jinx oft döste, seinen Rausch ausschlief, wobei er sich allerdings nicht zu schade war, hin und wieder »Amen« oder »Gelobt sei der Herr!« zu brüllen, wozu Jinx sich nicht durchringen konnte. Im Unterschied zu Jinx streckte sich der Säufer zum Schlafen manchmal auf der Bank aus, während Jinx nur die Augen zufielen und sie im Sitzen einnickte.

    Jedenfalls, an dem Sonntag, von dem ich jetzt rede, kam Reverend Joy gleich nach der Predigt hinter der Kanzel hervor und eilte zur Tür. Dort wartete er auf Mama und ging dann mit ihr den Hügel runter. Bisher war er immer an der Tür stehengeblieben, um Hände zu schütteln, während wir schon mal vorausgingen. Aber jetzt hatte er offenbar genug davon, wie ein Hund, der keine Lust mehr hat, dem Stöckchen hinterherzurennen, wohl auch, weil die fünf Zuhörer es genauso eilig hatten wie er, den Säufer eingeschlossen.

    Ich und Terry und Jinx schauten Reverend Joy und Mama nach, wie sie den Hügel runter zum Haus spazierten. Es war Anfang Juli und immer noch hell, und wir standen vor der Kirche rum und warfen mit Kieselsteinen nach den Amberbäumen, die in der Nähe der Kirche wuchsen. Wir hatten nichts gegen sie, aber irgendwas mussten wir ja tun.

    »Wir sollten endlich weiter«, sagte Jinx. »May Lynn schafft’s nicht allein nach Hollywood, um ihre Asche auszustreuen.«

    »Das ist mir auch schon durch den Kopf gegangen«, erwiderte Terry. »Erst fand ich’s hier ganz angenehm, aber das ist jetzt vorbei. Ich hab das Gefühl, als hätten wir uns selbst eingesperrt. Ich komm mir vor wie unter Lotosessern.«

    »Wer?«, fragte Jinx.

    »Das hab ich mal in einem Buch gelesen. Jedenfalls, wenn man sich erst mal mit den Lotosessern eingelassen hat, kommt man nicht mehr von ihnen weg. Du isst den Lotos, und dann findest du alles wunderbar, selbst wenn es das nicht ist. Wir hatten einen Plan, und den haben wir auf Eis gelegt. Ich schlage vor, dass wir ihn wieder auftauen. Für mich ist der Bann hier gebrochen.«

    »Ich weiß nix von irgendeinem Lotos«, sagte Jinx. »Was auch immer das ist.«

    »Das ist nur eine Redensart. Um eine bestimmte Stimmung zu umschreiben. Einen Gedanken.«

    »Warum sagst du das nicht einfach? Warum musst du immer alles umschreiben?«

    »Ich gelobe Besserung«, sagte Terry.

    In jener Nacht lag ich auf meiner Pritsche, döste mehrmals hintereinander ein und wachte wieder auf, bis ich irgendwann das Gefühl hatte, jemand würde mich schütteln. Als ich die Augen öffnete, ging May Lynn gerade zur Rückseite der Hütte und deutete in Richtung Fluss. Sie trug dasselbe alte Kleid wie immer. Ihre Haare waren tropfnass, und an ihren Füßen war eine Nähmaschine festgebunden. Sie schleifte sie hinter sich her wie eine Eisenkugel an einer Kette, allerdings ohne das geringste Geräusch zu machen. Sie war völlig aufgequollen, wie damals, als wir sie gefunden hatten. Schließlich blieb sie stehen und wandte sich zu mir um, sah mich an, runzelte die Stirn und deutete mit dem Finger auf die Rückwand. Mir kam das so wirklich vor, dass ich sogar den Fluss an ihr riechen konnte.

    Dann wachte ich richtig auf. Ich hob den Kopf, sah jedoch kein Gespenst. Aber ich war mir sicher, dass May Lynn in dem Zimmer gewesen war und mich gedrängt hatte, auf das Floß zurückzukehren und nach Gladewater und Hollywood weiterzufahren.

    Mein Magen fühlte sich urplötzlich furchtbar leer an. Außerdem war mir warm, und ich schwitzte. Ich beschloss aufzustehen und zum Eisschrank rüberzuschleichen, um mir etwas kühle Buttermilch zu stibitzen, aber als ich mich aufsetzte, hatten sich meine Augen einigermaßen an die Dunkelheit gewöhnt, und ich sah, dass die Tür zu Mamas Schlafzimmer offen stand.

    Um Terry, der weiter hinten in der Hütte schlief, und Jinx, die neben der Tür lag, nicht zu wecken, ging ich auf Zehenspitzen rüber und spähte rein. Das Bett war leer. Ich drehte mich um und ging zum Fenster neben der Eingangstür. Dort zögerte ich einen Moment und lauschte. Jinx schnarchte, als hätte ihr jemand Socken in die Nasenlöcher gestopft. Vorsichtig schob ich den Vorhang beiseite. Außer dem Wetterleuchten, das über die Bäume tanzte, und ein paar Leuchtkäfern, die aussahen, als würden sie von einer unsichtbaren Mauer abprallen, war nichts zu erkennen.

    Ich schlich zu meiner Pritsche zurück, nahm meine Schuhe, tappte zur Tür hinaus und schloss sie leise hinter mir. Dann blieb ich auf der Veranda stehen und überlegte, ob ich wirklich tun sollte, was ich da vorhatte. Schließlich beantwortete ich diese Frage mit ja, selbst wenn der Papst deswegen eine Hasenscharte bekommen sollte.

    Jetzt schlenderte ich betont unauffällig zum Wagen des Reverend rüber und schaute rein. Decken und Kissen des Reverend lagen auf dem Vordersitz, aber er selbst leistete ihnen keine Gesellschaft, und Mama ebenso wenig, worüber ich einigermaßen erleichtert war, wenn auch nicht allzu sehr, da ich nicht wusste, wo die beiden sich herumtrieben. Warum mir das solches Magengrimmen bereitete, wusste ich nicht genau, aber ändern konnte ich daran nichts. Ich stellte mir nur ungern vor, Mama könnte mit dem Reverend zusammen sein, jedenfalls nicht so, wie ich mir das vorstellte. Natürlich hatte sie ein Recht auf etwas Glück, aber es beunruhigte mich trotzdem, wahrscheinlich weil ich wollte, dass sie und mein echter Vater wieder zueinanderfanden und wir wieder eine richtige Familie sein würden.

    Mir wurde bald klar, dass ich gar nicht so genau wissen wollte, was sie taten, und ich wandte mich wieder der Hütte zu. Da hörte ich Stimmen. Sie kamen von hinter der Hütte, also machte ich einen Bogen darum herum. Auf Höhe der Rückwand blieb ich stehen und lauschte. Die Stimmen kamen doch von weiter her, als ich gedacht hatte, und waren hier nur deshalb so gut zu hören, weil sie den Hang raufhallten. Verstehen konnte ich nichts, aber das waren eindeutig Mama und Reverend Joy, die da redeten.

    Ich schlich den Hügel runter, wobei ich mich unter den Bäumen hielt, bis ich dorthin kam, wo das Gefälle etwas nachließ, bevor der Hang wieder steil abfiel. Ich setzte mich hin, denn von hier aus konnte ich sie nicht nur gut hören, sondern auch sehen, zwar nur ihre Umrisse, aber das genügte mir schon. Sie saßen unten am Wasser auf dem Floß und unterhielten sich. Klar, das war nicht nett von mir, aber ich war einfach neugierig.

    Anfangs sagten sie nichts Wichtiges, und das meiste davon hab ich wieder vergessen. Der Reverend schwang das große Wort, erzählte von diesem und jenem, aber bei seinem Tonfall hatte ich den Eindruck, dass er irgendwas Wildes im Kopf hatte und jetzt versuchte, sich ranzuschleichen und es zu befreien, ohne gebissen zu werden.

    »Ich bin mir nicht mehr sicher«, sagte er, »ob es wirklich meine Berufung ist zu predigen.«

    »Hat Gott Sie berufen?«, fragte Mama.

    »Das dachte ich bisher. Aber jetzt weiß ich das nicht mehr so genau. Allmählich glaube ich, ich hab mir das nur eingeredet.«

    »Sie wissen, warum die Mitglieder Ihrer Gemeinde Sie verlassen, oder?«

    »Ja.«

    »Ich auch. Eigentlich sollten wir von hier verschwinden, aber statt Ihnen die Entscheidung abzunehmen, sind wir geblieben. Es ist unsere Schuld. Wenn wir gehen, ist wieder alles so, wie es war.«

    »Das ist schon in Ordnung.«

    »Nein, ist es nicht. Morgen packen wir unsere Sachen und fahren weiter.«

    »Dafür ist es bereits zu spät, Helen.«

    »Vielleicht nicht.«

    Ich konnte sehen, wie sich der Arm des Reverend auf und ab bewegte, und dann platschte immer etwas in den Fluss. Irgendwann wurde mir klar, dass neben ihm ein Haufen Kieselsteine lag, die er wahrscheinlich auf dem Weg nach unten aufgelesen hatte, und die pfefferte er jetzt ins Wasser. Schließlich waren sie alle, und er hörte damit auf. Sie saßen nebeneinander und starrten raus auf den dunklen Fluss.

    »Sie haben mir noch gar nicht erzählt, warum Sie überhaupt den Fluss runterfahren«, sagte er.

    Mama überlegte lange, bevor sie antwortete. »Ich bin meinem Mann weggelaufen, und die Kinder wollen nach Hollywood.«

    »Nach Kalifornien?«

    »Ja«, sagte sie, und dann erzählte sie ihm den ganzen Kladderadatsch, außer das mit dem Geld und May Lynns Asche. Das ließ sie weg. Ich weiß nicht, warum, aber ich war froh darüber. Doch alles andere erzählte sie ihm. Sogar das mit Brian und ihrer Schwangerschaft, und dass ich und Don nicht miteinander klarkamen, und dass er sie und mich schlug. Auch Gene bekam sein Fett weg. Dass sie ihm von der Schwangerschaft erzählte und wie sie vor lauter Verzweiflung Don geheiratet hatte, wunderte mich, denn so lange wusste ich das auch noch nicht, und jetzt verriet sie das alles einem Kerl, den sie erst seit Kurzem kannte.

    Am Schluss sagte sie: »Jetzt wissen Sie, was für eine Frau ich bin.«

    »Bevor Ihr schlechtes Gewissen mit Ihnen durchgeht«, entgegnete er, »sollten Sie wissen, dass ich ein Mörder bin.«

    Ich erschrak so sehr, dass ich aufsprang und mich wieder hinsetzte.

    »Das kann ich nicht glauben«, sagte Mama.

    »Nicht mit eigener Hand«, erwiderte er, »aber ein Mörder bin ich trotzdem. Als ich ein Teenager war, hab ich ein Gewehr geklaut. Es taugte nicht viel, aber trotzdem, es war Diebstahl. Da ich in der Gegend, wo das Gewehr verschwunden war, gesehen wurde, wurde ich verhört. Ich schob die Schuld auf einen farbigen Jungen, den ich kannte. Wir waren zusammen aufgewachsen, hatten gemeinsam geangelt und gespielt. Unser Lieblingsplatz war ein großer Baum, eine Eiche am Flussufer. Von den Ästen sind wir immer ins Wasser gesprungen und da rumgeschwommen.«

    Genau das Gleiche hatten ich und Jinx und Terry und May Lynn auch getan. Es war eine komische Vorstellung, dass er auch ein Kind gewesen war, so wie wir, und dass er sich die Zeit mit denselben Dingen vertrieben hatte.

    »Einmal«, fuhr er fort, »war die Strömung vom Regen so stark, dass sie mich, nachdem ich in den Fluss gesprungen war, mit sich fortriss. Jaren sprang mir nach, bekam mich zu fassen, und gemeinsam schwammen wir um unser Leben. Fast wären wir ertrunken, aber er hielt durch, während ich schon längst nicht mehr konnte. Er hat mich aus dem Fluss gezogen. Aus diesem Fluss hier. Dem Sabine. Hat mir das Leben gerettet. Ich hab ihm an Ort und Stelle erklärt, dass ich ihm mein Leben verdankte und dass ich immer zu ihm halten würde. Und dann passierte das mit dem Gewehr.

    Ich war unterwegs zum Teich gewesen, wo ich mich mit Jaren zum Angeln treffen wollte, und da hab ich gesehen, wie sein Besitzer, ein alter Mann, es auf der Veranda an einen Pfosten lehnte. Tja, und da hat mir der Teufel wohl was ins Ohr geflüstert, denn ich verfiel darauf, dass ich nur zu der Veranda rüberschlendern musste, um mir das Gewehr unter den Nagel zu reißen, und der Alte würde bestimmt nichts merken. Das hab ich dann auch getan. Ich hab’s mit nach Hause genommen und in unserer Scheune versteckt.

    Aber der Alte kriegte sofort mit, dass es nicht mehr da war, und bevor ich mich versah, stand der Sheriff bei uns vor der Tür. Der Alte hatte mich die Straße entlanggehen sehen und das dem Sheriff erzählt, und der Sheriff fragte mich nun, ob ich das Gewehr gestohlen hatte. Ich hab nein gesagt und dass ich so was nie tun würde, aber ich hätte Jaren vor mir die Straße runterlaufen gesehen, und von dem wüsste ja jeder, dass er ein Dieb war, was natürlich nicht stimmte. Aber ich spürte den heißen Atem des Gesetzes im Nacken und log wie gedruckt. Also haben sie nach Jaren gesucht, und obwohl sie das Gewehr nicht finden konnten, kochte ihnen das Blut. Wenn sie mich mit dem Gewehr erwischt hätten, wäre ich angeklagt worden und wahrscheinlich im Gefängnis gelandet. Aber Jaren war ein Farbiger, also gingen sie auf Niggerjagd.

    Schließlich spürten sie ihn auf und schleppten ihn in den Wald, wo sie ihn kastrierten, an einen Baumstumpf banden, mit Pech übergossen und anzündeten. Im Kramladen hab ich sie hinterher damit angeben hören. Sie erzählten, wie lange er geschrien hat und wie laut und wie er gestunken hat. Sie waren stolz auf sich.

    Daraufhin bin ich in den Wald gegangen, wo sie ihn verbrannt haben. Ich konnte den Fleischgeruch riechen, bevor ich ihn sah. Von ihm war nur noch ein schwarzer Haufen übrig, aus dem Knochen ragten. Irgendwelche Tiere hatten sich an ihm zu schaffen gemacht. Ich wollte ihn begraben und hatte sogar eine Schaufel dabei, aber ich war dazu nicht imstande. Ich taumelte in den Wald, legte mich hin und verlor das Bewusstsein. Später weckte mich ein Geräusch. Ich spähte zwischen den Bäumen durch und sah einen Wagen, der von zwei Maultieren gezogen wurde. Auf dem Wagen hockten ein Mann und eine Frau, die ich gut kannte. Ich hatte mehr als einmal an ihrem Tisch zu Abend gegessen. Es waren Jarens Eltern. Jarens Vater stieg aus, breitete eine Decke auf dem Boden aus, band die Leiche los, legte sie auf die Decke, schlug die Decke darüber und hievte sie hinten auf den Wagen. Als er fertig war, war er von Kopf bis Fuß mit Jarens Asche bedeckt. Und die ganze Zeit über heulte und schrie seine Frau und klagte den Himmel an.

    Jarens Mutter kletterte zu der Leiche nach hinten, und sein Papa trieb die Maultiere an, die sich langsam in Bewegung setzten. Seine Mama konnte ich noch lange, nachdem sie außer Sichtweite waren, schreien und zetern hören. Mir wurde übel, und ich musste mich übergeben. Obwohl ich kaum laufen konnte, holte ich schließlich das Gewehr, fest entschlossen, mich dem Gesetz auszuliefern. Aber dann dachte ich, was spielt das für eine Rolle? Sie haben Jaren umgebracht. Und mich würden sie einsperren. Ich war ein Feigling. Ich trug das Gewehr runter zum Fluss, und dort, wo Jaren und ich unter der Eiche so oft geschwommen waren, warf ich es ins Wasser. Erzählt hab ich niemand davon. Hin und wieder hab ich gehört, wie die Männer lachend über den brennenden Nigger redeten. Diesem dreckigen Dieb hatten sie es aber gezeigt! Für sie war Jaren kein Mensch, sondern ein Ding. Ihn zu kastrieren war nicht aufregender gewesen, als einen Eber zu kastrieren, und genauso gut hätten sie einen Baumstumpf anzünden können. Ich hab bis jetzt nie jemand verraten, was wirklich passiert ist. Irgendwann hat mich die Erinnerung daran wie ein Gespenst heimgesucht, und da dachte ich, der Herr hätte mich berufen, sein Wort zu predigen. Jetzt glaube ich eher, dass das mein schlechtes Gewissen war.«

    »O Jack.«

    »Ja. O Jack.«

    »Wie alt waren Sie damals?«

    »Dreizehn, aber das spielt keine Rolle. Ich wusste es besser. Ich hab ihn verraten, nur damit ich nicht erwischt wurde. Sie haben ihn nicht mal verhört. Sie haben ihn einfach umgebracht, obwohl sie nicht den geringsten Beweis hatten. Seither frage ich mich, ob sie ihm nicht noch erzählt haben, ich hätte ihnen gesteckt, dass er das Gewehr geklaut hatte.«

    »Sie armer Mann«, sagte Mama.

    »Ich? Du meine Güte, nein. Ich bin der Abschaum der Menschheit. An meinen Händen klebt Blut, und ich habe versucht, das als Prediger wiedergutzumachen. Und jetzt weiß ich, dass das nicht mal meine Berufung ist. Das hab ich mir nur eingebildet. Und gelernt hab ich daraus auch nichts. Das kleine farbige Mädchen, Jinx – die ist wirklich schlau und hat ein gutes Herz, und ich hab wohl gedacht, ich könnte ihre Seele retten, um eine böse Tat zu sühnen. Dabei bin ich es, der zur Hölle fahren wird, nicht sie. Ich gehöre dem Teufel.«

    Da wurde mir klar, dass ich mich getäuscht hatte: Reverend Joy fühlte sich nicht unbehaglich, weil Jinx eine Farbige war. Er schleppte einen riesengroßen Sack Schuldgefühle mit sich herum, und in gewisser Weise hatte sie ihn daran erinnert.

    Frösche quakten. Etwas planschte im Wasser herum.

    »Ich habe Ihnen auch meine Sünden gestanden«, sagte Mama. »Meine Seele ist genauso wenig rein.«

    »Was haben Sie sich denn vorzuwerfen? Sie haben bloß einen gewalttätigen Ehemann verlassen und sind mit Ihrem Kind den Fluss runtergefahren. Meine Sünde wiegt so schwer wie die Welt und ist so finster wie der finsterste Schatten in der Hölle.«

    Das waren ganz schön herbe Worte, und obwohl sie nach einem Zitat aus einem Buch klangen, trafen sie mich wie eine Faust zwischen die Augen. Verglichen mit dem Reverend waren Mama und ich und meine Freunde geradezu Unschuldslämmer. Ich fand es ziemlich beängstigend, warum manche Menschen religiös wurden. Genauso wie die Vorstellung, dass es kein allgemeingültiges Maß aller Dinge gab, sondern dass wir das selbst entscheiden mussten. Und ganz egal, was man anstellte, es kam nur darauf an, dass man sich nicht erwischen ließ und mit seinen Entscheidungen leben konnte. Das war eine ziemliche Offenbarung.

    Wenn ich darüber nachdachte, wurde mir ganz kalt, und ich fühlte mich leer und einsam.

    »Sie waren noch ein Junge«, sagte Mama zu Reverend Joy. »Sie haben etwas Schreckliches getan. Sie haben gestohlen und gelogen, aber Sie waren jung und hatten Angst. Das rechtfertigt nichts, aber es ist eine Erklärung.«

    »Für mich klingt es wie eine Rechtfertigung«, sagte er. »Ich war böse.«

    »Wenn das stimmt, haben Sie sich vom Bösen reingewaschen. Jack, Sie sind gerettet. Sie haben andere gerettet. Und Sie sind getauft, also werden Sie auch erlöst. Sie sind ein guter Prediger.«

    »Gut oder nicht, damit ist es jetzt vorbei. Für mich gibt es keinen Grund mehr, hierzubleiben. Eigentlich steht mir das nicht zu, aber ich frage trotzdem: Kann ich Sie begleiten? Mir ist egal, wohin, Hauptsache von hier weg. Nehmen Sie mich mit?«

    »Das hängt wohl von den Kindern ab, jedenfalls zu einem gewissen Grad. Wir werden sie fragen müssen. Ehrlich gesagt weiß ich nicht, was ich als Nächstes tun möchte. Aber als Erstes werde ich wohl flussabwärts fahren.«

    »Was ist mit Ihrer ersten Liebe – dem Mann in Gladewater?«

    »Keine Ahnung. Das ist lang her. Die Erinnerung an ihn hat mir die Kraft gegeben, aufzustehen und aufs Floß zu gehen, aber ich weiß nicht, ob es eine so gute Idee ist, die Vergangenheit auszugraben wie einen alten Sarg. Was da drin liegt, stinkt vielleicht.«

    Daran hatte ich überhaupt nicht gedacht. Ich war stillschweigend davon ausgegangen, dass alles wieder so sein würde wie vor siebzehn Jahren, mit mir und Mama und Brian als einer glücklichen Familie. Noch so eine Offenbarung, und sie gefiel mir nicht im Geringsten. Unwissenheit hat eine Menge für sich.

    »Werden Sie den Kindern erzählen müssen, was ich getan habe?«, fragte er. »Oder soll ich das tun?«

    »Besser nicht. Ein andermal vielleicht, wenn Sie sich das alles von der Seele reden wollen. Aber was geschehen ist, ist geschehen, und ändern können wir daran nichts. Sie genauso wenig wie ich. Wir werden unsere Dornenkronen tragen müssen. So viel wir auch reden, abnehmen können wir sie nicht.«

    »Meine Dornen sind schärfer«, sagte er. »Aber das sollten sie wohl auch sein. Meine Erinnerung macht mich sterbenskrank, und ich wollte, dass Sie das wissen. Fast geht es mir jetzt besser. Mein Gewissen plagt mich noch immer, aber darüber zu reden war mir trotzdem eine große Hilfe. Hoffentlich habe ich Ihnen keine allzu große Last aufgebürdet.«

    »Nichts, was ich nicht tragen kann.«

    »Das weiß ich sehr zu schätzen, Helen. Wirklich. Brechen wir morgen auf? Ich werde mein Predigeramt niederlegen müssen, aber das hatte ich sowieso vor. Was nicht heißt, dass ich eine Kündigung aufsetzen muss. Ich muss nur einfach weggehen. Es bringt nichts, dem Wind zu predigen. Die Hütte werde ich räumen müssen. Sie gehört dem Gemeindeprediger, und ich werde kein Prediger mehr sein.«

    »Also gut«, sagte sie. »Wir können das Floß morgen früh beladen. Dann brechen wir auf.«

    Ich sah, wie Mama den Kopf des Reverend mit den Händen umfasste, und dann verschmolzen ihre Schatten miteinander. Ich wusste, dass sie ihn küsste. Mir wurde immer mehr bewusst, dass ich meine Mutter gar nicht kannte.

    Sie redeten noch eine Weile, hielten Händchen, und Reverend Joy weinte sogar. Sie legte die Arme um ihn, und sie beugten sich vor und küssten einander wieder, und dieses Mal war es richtiges Küssen – was Jinx »Schmatzmäuler« nennt.

    Mehr wollte ich nicht sehen, also stand ich auf, schlich zurück ins Haus und legte mich auf meine Pritsche. Ich musste in einem fort an Jaren denken und wie er gestorben war, an einen Baumstumpf festgebunden, und nur wegen einer Lüge. Und dann musste ich an Mama denken und dass sie ein besserer Mensch war, als ich geahnt hatte, und dass sie und der Reverend da unten waren, rumknutschten und vielleicht noch mehr. Diese Gedanken bekam ich einfach nicht aus dem Kopf, aber richtig zu fassen kriegte ich sie auch nicht.

    Gar nicht so lange, nachdem ich mich hingelegt hatte, sah ich Mamas Umrisse im Eingang der Hütte, und hinter und über ihr tanzte wieder Wetterleuchten über den Himmel. Außerdem sah ich, wie Reverend Joy zu seinem Wagen stapfte. Dann zog Mama leise die Tür zu und glitt lautlos in ihr Schlafzimmer.

    Obwohl sich meine Gedanken im Kreis drehten, nickte ich irgendwann ein.

    Das Geräusch berstender Bretter riss mich schnell wieder aus dem Schlaf. Ich fuhr kerzengerade hoch, genauso wie alle anderen – irgendjemand hatte die Tür eingetreten. Im Eingang standen zwei Gestalten mit Hüten und verströmten den Geruch von Schnaps und Schweiß. Die eine hatte eine Taschenlampe in der Hand. Sie leuchtete mir mitten ins Gesicht und blendete mich. Jinx bewegte sich auf dem Boden und stieß ein paar verwunderte Worte aus, und eine der Gestalten trat so fest nach ihr, dass sie durch den Raum geschleudert wurde. Sie zuckte noch ein wenig, also war sie immerhin nicht bewusstlos.

    Mama kam augenblicklich hereingestürzt, und sofort eilte eine der Gestalten auf sie zu. Eine Hand zuckte durch die Luft, und Mama ging mit einem Schrei zu Boden.

    »Verdammte Scheiße, hört auf«, rief ich und mühte mich auf die Beine.

    »Äußerst undamenhaft, wie immer«, sagte eine wohlbekannte Stimme. »Du setzt dich besser hin, Sue Ellen, bevor ich dir eine knalle.«

    Der Schein der Taschenlampe hüpfte durch den Raum und blieb auf Terry ruhen, der sich gerade auf seiner Pritsche aufsetzte. »Da ist die Schwuchtel«, sagte die Stimme.

    »Wo ist der verdammte Prediger?«, fragte der andere Mann. Auch diese Stimme war mir vertraut.

    Kurz darauf bewegten sich die Gestalten tiefer in den Raum herein. Die Taschenlampe richtete sich auf eine Laterne, und die Laterne wurde angezündet. Bei dem Lampenanzünder handelte es sich um den einäugigen Constable Sy, und der andere, der getreten und geschlagen hatte, war mein sogenannter Onkel Gene.
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    »Heiliger Strohsack«, sagte Onkel Gene. »Ist die Frau meines Bruders doch glatt bei einem anderen Mann untergekrochen, zusammen mit ihrer frechen Tochter, der Schwuchtel und einem flüchtigen Nigger. Wo steckt denn der Prediger?«

    Es war nicht schwer, sich zusammenzureimen, wie sie uns gefunden hatten. Sie hatten nur am Fluss rumlungern und alle möglichen Leute fragen müssen, und irgendwann war ihnen der Richtige über den Weg gelaufen. Nachdem es sich der Reverend mit seiner Gemeinde verdorben hatte, erzählten seine ehemaligen Schäfchen bestimmt nur allzu bereitwillig, wer jetzt bei ihm hauste, ohne sich darüber klar zu sein, dass da jemand nicht nur eine Rechnung eintreiben wollte. Konnte auch sein, dass jemand dem Reverend eins auswischen wollte, und wenn das so war, würd’s mich nicht überraschen, wenn die versalzene Hühnerfrau dahintersteckte.

    »Ich geh nicht zurück«, sagte Mama, während sie sich wieder aufrappelte. Sie hielt sich das Gesicht, wo Gene sie geschlagen hatte.

    »Das weiß ich, Helen.« Gene setzte sich an den Tisch. »Wo steckt der Prediger?«

    »Der ist abgehauen«, sagte ich. »Sie wollten ihn nicht mehr in der Kirche haben. Ihnen haben seine Hausgäste nicht gepasst.«

    »Tatsächlich?« Sys Hand ruhte auf seinem Pistolenholster wie ein Vogel, der sich auf einem Pfosten niedergelassen hatte. In dem Moment glaubte ich die Geschichte darüber, woraus das Holster gemacht war. »Gene«, sagte er. »Schau mal im hinteren Zimmer, vielleicht findest du den Prediger ja dort. Hol ihn raus, mit oder ohne Unterhosen.«

    »Sie sollten sich schämen, so was zu denken«, sagte Mama.

    »Spiel jetzt nicht die Unschuldige, Mädchen«, sagte Gene. »Du hast die Hosen schon runtergelassen, bevor du bei meinem Bruder aufgetaucht bist. Durch das Tor ist schon so mancher durchgeritten. Wüsste nur gerne, ob du jedes Mal Wegezoll verlangt hast.«

    Selbst im Dunkeln konnte ich spüren, dass Mama Scham ausstrahlte wie ein Feuer Wärme. Gene ging Richtung Schlafzimmer und patschte ihr im Vorbeigehen auf den Hintern. »Weißt du«, sagte er, »ich hab mir schon immer gedacht, dass wir beide eine Menge Spaß miteinander haben könnten. Aber was noch nicht ist, kann ja noch werden.«

    Mama fuhr herum und spuckte ihm ins Gesicht.

    Gene wischte sich die Spucke mit dem Ärmel ab und grinste sie an. »Deine Zeit kommt schon noch, Schätzchen. Darauf kannst du wetten.«

    »Klopf keine Sprüche, sondern beweg dich«, fauchte Constable Sy.

    Gene ging weiter. Während er sich im Schlafzimmer umschaute, sagte Constable Sy: »Ihr macht besser, was ich sage. Ich bin hier das Gesetz.«

    »Diese Gegend fällt nicht in Ihren Zuständigkeitsbereich«, sagte Terry.

    »Was bist du doch für ein Klugscheißer«, erwiderte Constable Sy. »Aber ich kann dich beruhigen – mir ist das scheißegal. Schließlich hab ich nicht vor, das Geld auf die Bank zu tragen. Oder euch zu verhaften.«

    Gene kam zurück. »Da ist keiner.«

    »Das wundert mich jetzt aber«, sagte Constable Sy und sah Mama an.

    Gene stapfte zum Eisschrank, holte das Obstglas mit der Buttermilch raus, drehte den Deckel auf und trank einen tiefen Schluck, wobei er sich das Hemd bekleckerte. Er rülpste, trat an den Tisch und setzte sich. Die Milch stellte er vor sich hin. Von der Laterne wurde eine Seite seines Gesichts taghell beleuchtet. Die andere war so dunkel wie ein Loch im Boden.

    »Also ist der Prediger abgehauen, weil du’s ihm nicht besorgt hast«, sagte Constable Sy zu Mama. Er stand noch immer breitbeinig da, eine Hand auf dem Pistolenknauf. »Du siehst gut aus, aber ich wette, du bist ’ne ziemliche Schreckschraube.«

    »Komm hier rüber und setz dich hin«, sagte Gene und winkte Mama zu sich her. »Keine Angst. Ich pass schon auf, dass dir nichts passiert.«

    Mama, die sich noch immer die Wange hielt, folgte seiner Anweisung. Allerdings setzte sie sich so weit wie möglich von Gene weg.

    Constable Sy ließ sich ihr direkt gegenüber auf einen Stuhl fallen. Er zog die Pistole aus dem Holster, knallte sie auf den Tisch und legte die Hand darauf. »Wie ich’s gesagt hab. Du wolltest’s ihm nicht besorgen, also ist er abgehauen. Wahrscheinlich blieb ihm nichts andres übrig, denn die Leute, mit denen ich geredet hab, erzählten, er würd nicht so leben, wie sich’s für einen Prediger gehört, sondern nur so reden, und dann geht er zurück in sein Haus und macht es sich nachts mit dir im Bett bequem.«

    »Er hat uns aus christlicher Nächstenliebe hier wohnen lassen«, sagte Mama. »Mehr war da nicht.«

    »Wie du meinst«, sagte Gene. »Wenn ihr mitspielt, lassen wir euch in Ruhe. Wir wollen nur das Geld.«

    »Wo ist Cletus?«, fragte ich.

    »Cletus? Der hat seine eigenen Methoden, nach euch zu suchen. Er will diesen stinkenden Nigger Skunk auf euch ansetzen. Jetzt muss er nur noch jemand finden, der für ihn zu Skunk geht. Wenn’s den überhaupt gibt. Aber das hat sich erledigt, so oder so. Wir haben euch. Er hat gedacht, wir würden euch nie finden, aber da hat er sich geirrt.«

    »Was hält Don von der ganzen Sache?«, fragte Mama.

    »Don hat ein paar Tage nach dir gesucht, und dann ist er wieder im Haus verschwunden und seither nicht mehr aufgetaucht. Du hast ihm das Herz gebrochen. Und das ist eine wirklich üble Sache, finde ich. Nicht dass er jetzt ein gebrochenes Herz hat, sondern dass er dir nachjammert. Du kommst mit einem Baby im Bauch zu ihm, und er nimmt dich auf, und jetzt läufst du weg und stellst anderen Männern nach.« Er sah mich an. »Du weißt, dass Don nicht dein Daddy ist, oder?«

    »Klar. Und ich kann dir gar nicht sagen, wie erleichtert ich darüber bin«, erwiderte ich. »Und dass er das zweite Gesicht hat, hat ihm auch nicht eben geholfen, was? Sonst hätte er uns doch finden müssen.«

    »Ha!« Gene schien das wirklich lustig zu finden.

    »Ich stell keinen Männern nach«, sagte Mama. »Ich bin nur weggelaufen. Sonst nichts.«

    »Am liebsten würd ich ausprobieren, ob du wirklich so viel wert bist, wie Don meint«, sagte Gene. »Er hat behauptet, du könntest einem ordentlich das Bett wärmen, wenn du was intus hast.«

    »Sei still«, sagte Mama. »Die Kinder!«

    Gene lachte und trank noch einen Schluck Buttermilch. »Jetzt hast du plötzlich Skrupel. Das ist wirklich komisch.«

    »Genug geplaudert«, sagte Constable Sy. »Hört zu. Die Sache läuft folgendermaßen: Ihr gebt uns das Geld, und wir verschwinden wieder, ohne euch ein Haar zu krümmen. Wenn nicht, habt ihr eine verflucht harte Nacht vor euch. Dann würdet ihr euch wünschen, ihr wärt tot und in der Hölle.«

    »Das wünsch ich mir bereits«, sagte ich.

    Gene musterte mich eingehend und sagte: »Die Kleine hier und das Niggermädel werden uns ein Weilchen auf Trab halten. Und Helen natürlich. Uns wird das ’ne Menge Spaß machen, aber ihnen ganz bestimmt nicht. Und die Schwuchtel gibt’s ja auch noch. So ein Kerlchen ist nicht übel, wenn man weiß, was man mit ihm machen muss.«

    »Um Himmels willen, Sue Ellen ist deine Nichte«, sagte Mama.

    »Wir sind nicht blutsverwandt«, erwiderte Gene. »Und wenn doch, wär’s mir wahrscheinlich auch egal. Seit ihr das Geld geklaut habt, haben sich die Umstände ein bisschen verändert, würde ich sagen.«

    »Wir haben das Geld verloren«, behauptete Terry.

    Constable Sy fuhr zu ihm herum. »Du bist ein Lügner. Du bist ein gottverdammter Lügner, und das ist die mieseste Lüge, die ich je gehört hab. Glaubst du, wir haben so lang nach euch gesucht, um uns jetzt mit einer Lüge abspeisen zu lassen? Für euch wär’s besser, ihr habt das Geld.«

    »Das Floß ist gekentert, und da haben wir das Geld verloren.«

    Gene warf Constable Sy einen irritierten Blick zu. »Völlig unmöglich ist das nicht.«

    »Tja«, erwiderte Constable Sy, »dann haben wir alle wirklich Pech gehabt. Aber vor allem ihr.« Er wandte sich wieder zu uns um. »Wir wollen nur wissen, wo das Geld ist, sonst nichts. Wenn ihr uns das verratet, verschwinden wir, und es gibt auch keinen Ärger.«

    Gene griff in seine Hosentasche, holte ein Klappmesser heraus und ließ es mit einer geübten Handbewegung aufschnappen. »Ihr habt schon gesehen, wie ich Fische ausgenommen und Eichhörnchen gehäutet hab«, sagte er und sah mich an. »Ihr wollt doch bestimmt nicht, dass ich das mit euch mache.«

    »Lass sie in Ruhe«, sagte Mama.

    »Ich werd an den Zehen anfangen, mich langsam nach oben vorarbeiten und dir dann die Haut über den Kopf ziehen«, sagte er. »Und die Haare gleich mit. Außer mir wird das bestimmt niemand Spaß machen.«

    »Wir haben euch kein Geld weggenommen«, sagte Jinx. »Das war nicht euer Geld.«

    »Verdammt, Mädchen«, sagte Gene. »Dich mit deinem schwarzen Arsch hab ich ja glatt vergessen.«

    »Ihr habt es nicht uns weggenommen«, sagte Constable Sy. »Aber wir werden es euch wegnehmen.«

    »Was wollt ihr Cletus erzählen?«, fragte ich.

    »Na, dass ihr irgendwo verreckt seid«, erwiderte Gene. »Dass wir das Geld nicht gefunden haben. Und dass er das Geld für Skunk zum Fenster rausgeworfen hat.«

    »Es gibt keinen Skunk«, sagte Constable Sy. »Cletus hätte es besser wissen müssen. Genauso gut hätt er sich seine Dollars in den Arsch schieben und darauf warten können, dass ihm die Heinzelmännchen bei der Suche helfen.«

    »Also gut«, sagte Gene. »Ich hab mir überlegt, dass das hochnäsige Negermädel als Erstes mit Häuten dran ist.«

    Jinx sprang auf und hob die Fäuste. »Dann hoff ich, dass ihr ordentlich was zum Essen mitgebracht habt, denn dieser Kampf wird die ganze Nacht dauern.«

    Gene grinste und erhob sich langsam. »Von mir aus gerne«, sagte er und fuchtelte mit dem Messer. »Ich bin zu allem bereit.«

    In dem Moment fiel ein Schatten über den Eingang. Reverend Joy kam herein, in der Hand ein massives Kantholz. Gene und Constable Sy bemerkten ihn nicht, jedenfalls nicht rechtzeitig.

    Das Brett pfiff durch die Luft und erwischte Gene mit solcher Wucht, dass es ihm den Kopf nach hinten verdrehte, was ziemlich merkwürdig aussah. Bevor er auf dem Boden aufschlug, war Constable Sy aufgesprungen und griff nach seiner Pistole. Aber das Brett war schneller. Der Reverend prügelte es ihm auf die Nase, und er ging rückwärts zu Boden. Er versuchte sich wieder aufzusetzen, aber Joy hatte bereits wieder ausgeholt und traf ihn direkt zwischen die Augen. Constable Sy blieb reglos liegen, und sein Atem ging so laut, als würde er Wasser aus der Nase rausprusten.

    »Los, kommt«, sagte Reverend Joy, warf das Brett beiseite und hob Constable Sys Pistole auf. »Beeilt euch.«

    Der Constable hatte sich fast schon wieder aufgerappelt, während wir nach draußen rannten. Wir liefen an seinem Pritschenwagen vorbei, der vor dem Haus stand, und rasten den Hang runter. Dabei folgten wir Reverend Joy, als wüsste er etwas, das wir nicht wussten, aber eigentlich war uns allen klar, wohin er wollte. Zum Floß. Sobald wir es erreicht hatten, lösten wir die Seile und stießen uns mit unseren Stangen vom Ufer ab. Die Strömung war nicht besonders stark, und wir konnten nicht allzu viel sehen, aber immerhin setzten wir uns in Bewegung.

    Wir waren noch nicht weit gekommen, als etwas gegen das Floß krachte, abprallte und ins Wasser klatschte. Ich schaute zurück zum Ufer und den Hang rauf, und da sah ich oben auf dem Hügel Sys bullige Gestalt. Er bückte sich und warf mit großen Steinen nach uns. Einer traf mich am Fuß, und ich hüpfte im Kreis herum.

    »Das wagt sich keiner bei mir!«, schrie er. »Das wagt sich keiner. Ich krieg euch alle. Jeden einzelnen von euch.«

    »Du kriegst ja nicht mal ’ne Erkältung«, rief ich zurück.

    Es hagelte weiterhin Steine – Constable Sy hatte einen guten Wurfarm. Mama kroch in die Hütte, die Reverend Joy gebaut hatte, und versteckte sich dort, während Steine auf uns runterprasselten.

    Schließlich wurde die Strömung stärker, und wir trieben aus der kleinen Bucht raus auf den Fluss, wo wir außer Reichweite waren. Inzwischen konnten wir den Constable nicht mehr sehen, aber wir konnten hören, wir er uns lauthals fluchend durch Bäume und Gestrüpp nachrannte.

    Bald hörten wir jedoch nicht einmal mehr das. Der Fluss war hier kerzengerade, eine dunkle, breite, langgezogene Wasserfläche. Vor uns hätten Sandbänke, Felsen oder Baumstämme sein können, und wir hätten sie erst gesehen, wenn es zu spät gewesen wäre. Aber uns blieb nichts anderes übrig. Wir setzten die Stangen ein, damit sich das Floß nicht drehte, und ließen uns einfach treiben, während Jinx hinten am Ruder ihr Bestes tat.

    Mama kam aus der Hütte gekrochen und kauerte sich davor. Der Reverend hatte auf dem Floß gestanden, als könnten ihm die fliegenden Steine nichts antun, und er hatte auch tatsächlich keinen Kratzer abgekriegt. Er sah Mama an und sagte: »Ich glaub, ich hab einen Mann umgebracht.«

    Damit sind’s schon zwei, dachte ich bei mir, sagte aber nichts. Jinx allerdings schon.

    »Heilige Scheiße, und wie Sie den umgebracht haben«, sagte sie. »Dem hat’s den Kopf einmal im Kreis rumgedreht. Wenn sie noch fester zugeschlagen hätten, dann wär sein Bruder Don gleich mit draufgegangen, und vielleicht wären die Schweine, die er auf seinem Hof hält, auch noch umgekippt. Ich hab noch nie erlebt, wie jemand mit ’nem Stück Holz so zugelangt hat.«

    »So fest wollte ich gar nicht zuschlagen«, sagte Reverend Joy und setzte sich auf das Floß, als wären die Beine unter ihm weggeschmolzen. Er hatte immer noch die Pistole in der Hand, und so, wie er sie hielt, so locker und unbesorgt, machte mich das ganz nervös. Mama krabbelte zu ihm rüber und legte ihm einen Arm um die Schulter.

    »Mir sah das schon nach Absicht aus«, sagte Jinx. »So fest hab ich noch nie jemand zuhauen sehen, wenn’s keine Absicht war.«

    »Jinx, sei still«, sagte Terry.

    »Ich hab für diesen Gene nix übrig«, erwiderte Jinx. »Hoffentlich ist er tot.«

    »Ich glaube, ich hab was brechen hören«, sagte Reverend Joy.

    »Das war sein Hals«, sagte Jinx.

    »Sie haben getan, was Sie tun mussten«, sagte Mama.

    »Ich bring das ja nur ungern zur Sprache«, sagte Terry. »Aber das Geld ist noch in der Hütte. Und May Lynns Asche auch.«

    »Welches Geld?«, wollte Reverend Joy wissen. »Wessen Asche?«

    Das waren die Dinge, die Mama ihm auf dem Floß nicht erzählt hatte. Während wir jetzt weitertrieben, holte sie das nach. Nachdem sie damit fertig war, hockte er völlig sprachlos da, den Mund weit aufgerissen. In einer Nacht hatte er seine Kirche verloren, einen Mann ermordet und erfahren, dass er mit einer Bande von Dieben und Grabräubern auf einem Floß festsaß. Das musste er erst mal verdauen. Sein Verstand verabschiedete sich in Regionen, in die wir ihm nicht folgen konnten, und so bald würde er sich auch nicht wieder auf den Rückweg machen. Mit der Pistole in der Hand drehte er sich um und kroch Kopf voraus in die Hütte. Seine Füße ließ er einfach raushängen.

    »Das ist ihm offenbar ganz schön an die Nieren gegangen«, sagte Jinx. »Dabei wollte ich ihm nur sagen, dass er echt mit einem Brett umgehen kann. Ich hab das nicht böse gemeint.« Sie betrachtete seine Füße, die aus der Hütte ragten. »Trotzdem, er könnte ruhig noch ganz reinkriechen.«

    »Ich glaube, dazu ist er nicht mehr imstande«, sagte Terry.
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    Wir ließen uns ziemlich lange treiben, wobei ich und Terry mit den Stangen dafür sorgten, dass das Floß möglichst in der Mitte des Flusses blieb. Jinx war immer noch am Ruder, und allmählich hatte sie den Dreh raus. Der Reverend hatte gute Arbeit geleistet – das Ruder ließ sich leicht führen und hielt das Floß auf Kurs.

    Reverend Joy hatte sich bisher nicht vom Fleck bewegt. Fast glaubte ich, er wär tot, aber Mama kümmerte sich um ihn. Sie packte ihn an den Füßen und zerrte ihn aus der Hütte raus. Daraufhin zog er die Beine an und legte die Hände unters Kinn; in einer hatte er immer noch die Pistole, was mir ein bisschen Angst machte. Mama setzte sich neben ihn und legte ihm die Hand auf den Arm, aber er schien das nicht zu bemerken.

    »Ich bin mir sicher, dass wir ein ganzes Stück den Fluss runterfahren können«, sagte Terry und stieß seine Stange in das flache Wasser. »Dann müssen wir das Floß irgendwo festbinden und zurückgehen, um das Geld und May Lynns Asche zu holen. Oder wir nehmen nur die Asche und lassen das Geld da. Es bringt uns sowieso nichts als Ärger.«

    »Das gefällt mir nicht«, sagte Jinx und packte das Ruder fester. »May Lynn ist tot, aber das Geld ist immer noch so grün wie Gras. Ich bin von zu Hause weggelaufen, musste mir alle möglichen Drohungen anhören und mich mit Steinen bewerfen lassen, und jetzt sagst du, wir sollen die Finger davon lassen. Ich hab auch keine große Lust, dahin zurückzugehen, aber wenn wir May Lynn schon den verbrannten Arsch retten, können wir uns genauso gut auch das Geld unter den Nagel reißen.«

    »Wir könnten so viel nehmen, wie wir für unsere Reise brauchen, und den Rest dort lassen«, sagte Terry. »Vielleicht gibt sich Constable Sy ja damit zufrieden. Wir legen es einfach auf den Tisch. Dann hört er vielleicht auf, uns nachzurennen, vor allem, wenn wir weit weg sind und ihm keinen Ärger mehr machen.«

    »Und was ist mit Cletus und Skunk?«, wollte Jinx wissen. »Und mit Don?«

    »Es gibt keinen Skunk«, erwiderte Terry. »Das ist doch nur ein Märchen, um Kindern Angst einzujagen.«

    »Pass bloß auf, dass dir das Märchen nicht die Hände abhaut«, sagte Jinx. »Wenn ich das alles hinter mir hab, würd ich mir gern noch selbst in der Nase bohren und den Hintern abwischen können.«

    »Wenn es ihn wirklich gibt, dann fehlen dir nicht nur deine Hände«, sagte ich. »Dann bist du tot.«

    »Das fänd ich noch weniger toll«, sagte Jinx.

    »Wenn ich es euch doch sage.« Terry verlor allmählich die Geduld. »Es gibt keinen Skunk.«

    »Ich kenne eine Menge Leute, die das Gegenteil behaupten würden«, sagte Mama. »Ich hab schon von ihm gehört, da war ich noch ganz klein.«

    »Sind Sie ihm jemals begegnet, Mrs. Wilson?«, fragte Terry.

    »Na ja, ich nicht. Aber andere Leute haben mir von ihm erzählt.«

    »Es gibt Leute, die haben mir im Brustton der Überzeugung erzählt, sie hätten gesehen, wie eine Schlange sich in den Schwanz gebissen hat und dann wie ein Reif den Hügel runtergerollt ist. Oder wie eine Schlange am Euter einer Milchkuh gesaugt hat, bis nichts mehr drin war. Aber bei allem Respekt, Ma’am, ich glaube es trotzdem nicht.«

    »Ich glaub auch nicht, dass Schlangen das tun können«, sagte Jinx. »Aber an Skunk glaub ich schon.«

    »Jetzt hört mal alle zu«, sagte ich. »Skunk oder kein Skunk, wir müssen zurückgehen und das Geld und die Asche holen. Wegen dem Geld wurde ein Mann ermordet und verscharrt, und im Haus des Reverend liegt noch eine Leiche. Und wir schulden May Lynn was dafür, dass sie die Karte gezeichnet hat. Außerdem war sie unsre Freundin.«

    »Ich weiß nicht, ob ich will, dass ihr Kinder das macht«, sagte Mama.

    »Nichts für ungut, Mrs. Wilson«, sagte Terry, »aber bei dieser Sache haben Sie nichts mitzureden. Die ganze Zeit über haben Sie Sue Ellen sich selbst überlassen, und jetzt wollen Sie ihr Vorschriften machen? Ich bin froh, dass es Ihnen wieder bessergeht, aber diese Entscheidungen müssen Sie uns überlassen.«

    »Das stimmt, Mama«, sagte ich, bevor sie etwas erwidern konnte. »Das ist wirklich unsre Sache. Du bist bei uns mitgekommen, nicht andersrum.«

    »Da habt ihr wahrscheinlich recht«, sagte sie und klang dabei wieder, wie wenn sie im Bett lag und ihr Allheilmittel nuckelte. Mir tat das in der Seele weh. Wenn sie etwas lebhafter war, gefiel sie mir viel besser. Aber das änderte nichts an der Tatsache, dass Terry recht hatte.

    Ich schaute kurz zu Reverend Joy rüber. Er schien zu schlafen.

    »Also gut«, sagte ich. »Wir gehen zurück und holen das Geld und die Asche. Aber nicht alle zusammen. Jemand sollte bei dem Floß bleiben, und ich will auch nicht, dass wir zu fünft durch den Wald trampeln. Den Reverend müssten wir sowieso tragen oder an einem Seil hinter uns herziehen, das lassen wir also lieber. Wenn wir schon zurückgehn, dann müssen wir dabei möglichst leise sein.«

    »Du hast mich überredet«, rief Jinx vom Heck des Floßes. »Ich bleib hier. Ihr kriegt das schon allein hin. Ich und deine Mama und der Reverend kümmern uns um das Floß, und du und Terry macht euch auf die Socken.«

    Es dauerte nicht lange, da wurde das Wasser so tief, dass die Stangen uns nicht mehr weiterhalfen. Also blieb uns nur noch das Ruder und die beiden Paddel, mit denen ich und Terry links und rechts am Rand vom Floß knieten. Inzwischen hatten wir einen ziemlichen Zahn drauf, und lange Zeit konnten wir nirgendwo eine brauchbare Anlegestelle entdecken. Schließlich tauchte vor uns eine Sandbank auf, und wir ließen uns von der Strömung daraufzutreiben.

    Terry rammte das hintere Ende seines Paddels in den weichen, feuchten Sand und band das Floß daran fest. Reverend Joy rührte sich noch immer nicht, hielt aber weiterhin die Pistole fest umklammert. Mama saß neben ihm, eine Hand um seine Schulter gelegt. Er hätte genauso gut auf dem Mars sein können, wo ihm ein neunäugiger Krake die Haare kämmte, mitgekriegt hätte er davon nichts.

    »Geben Sie mir die Pistole«, sagte ich. Ich musste es mehrmals wiederholen, bevor er mich auch nur ansah. »Sie haben die Pistole von Constable Sy, und die brauchen wir vielleicht.«

    Reverend Joy kehrte unvermittelt vom Mars zurück, aber seine Stimme klang noch immer, als käme sie von weit, weit her. »Haben wir nicht schon genug angerichtet?«

    »Lass gut sein, Jack«, sagte Mama. »Gib ihr die Pistole. Nur zur Sicherheit.«

    Der Reverend brauchte eine ganze Weile, bis er begriff, dass er die Pistole in der Hand hatte, aber schließlich gab er sie mir. Es war eine kleine Pistole, und ich steckte sie in eine meiner Hosentaschen. Reverend Joy senkte den Kopf, als wäre er ihm zu schwer. »Möge der Herr mit euch sein.«

    »Es ist ein ganzes Stück bis zu der Hütte«, sagte ich. »Zu Fuß dauert das viel länger als auf dem Fluss. Es ist bestimmt Tag, bevor wir wieder umkehren. Wenn wir können, bringen wir auch was zu essen mit. Ihr wartet hier. Jinx, wenn wir bis morgen Abend nicht wieder da sind, müsst ihr von hier verschwinden.«

    »In Ordnung«, sagte Jinx.

    »Du hättest wenigstens ein bisschen zögern können«, sagte Terry.

    »Ich weiß, wenn ich einen guten Plan höre«, erwiderte Jinx.

    »Ohne euch können wir nicht weiterfahren«, sagte Mama.

    »Doch, ich glaube schon«, sagte Jinx. »Wir kommen auch zu zweit mit dem Floß klar, Mrs. Wilson.«

    »Das habe ich nicht gemeint. Ich will einfach nicht ohne sie von hier weg.«

    »Das hab ich schon begriffen. Aber uns bleibt nichts anderes übrig. Es bringt nichts, hier zu warten, bis der einäugige Sy uns einholt.«

    »Ich und Terry kommen schon wieder zurück«, sagte ich zu Mama. »Mach dir keine Sorgen. Und selbst wenn ihr ohne uns weiterfahrt, heißt das nicht, dass wir nicht irgendwann nachkommen. Wir schlagen uns dann eben so nach Gladewater durch und treffen uns dort.«

    »Vielleicht sollte ich besser mit euch gehen.«

    »Das ist nicht nötig. Dir geht’s zwar besser, aber dir fehlt die Kraft, um mit uns mitzuhalten. Ich und Terry kommen ohne dich schneller vorwärts.«

    Als der Reverend die Hütte auf dem Floß gebaut hatte, hatten wir ein paar unserer Sachen darin verstaut, nur für den Fall, dass wir überstürzt aufbrechen mussten. Wie sich herausstellte, war das äußerst klug gewesen. Bei den Sachen war auch eine Taschenlampe. Außerdem etwas Zwirn und ein paar Lumpen, Streichhölzer, Jutebeutel, ein Taschenmesser und mehrere Sardinenbüchsen, die wir jetzt öffneten und mit den Fingern leeraßen. Dann nahmen wir die Taschenlampe und machten uns auf den Weg.

    Wir stapften über die Sandbank zum Ufer rüber, was ziemlich anstrengend war. Schließlich mussten wir uns an feuchte Wurzeln klammern und dran raufziehn. Am Ufer wuchsen eine Menge Bäume, die nicht so viel Sternenlicht durchließen wie auf dem Wasser, weil die Stämme dicht beieinanderstanden. Da mussten wir erst mal durch, also arbeiteten wir uns vorwärts, bis wir am Rand eines Sumpfgebiets rauskamen, das sich über einige Meilen erstreckte. Ohne die vielen Bäume konnten wir besser sehen, aber wir kamen trotzdem nur schwer voran. Links von uns war ein Waldsaum, der wie eine Schattenmauer aufragte. Rechts von uns sah es nicht viel anders aus, nur mit ein paar lichten Stellen, wo die Böschung zum Wasser hin abfiel. Stehen konnte man da aber auch nicht richtig, geschweige denn laufen. Eine Weile hielten wir uns so dicht am Fluss, dass wir ihn riechen und das Wasser gluckern hören konnten, aber dann mussten wir ein ganzes Stück Sumpfland umgehen, wobei wir dem abgelegenen Waldsaum immer näher kamen. Unsere Füße versanken tief im Matsch. Wenn wir sie rauszogen und wieder reintraten, machte das ein Geräusch wie ein Riesenbaby, das versuchte, an einer Brust zu saugen, aus der nichts rauskommt, und wir wurden ziemlich schnell müde.

    Immerhin konnten wir die Sterne sehen und uns nach ihnen richten, was aber eigentlich gar nicht nötig war, denn wir mussten ja nur dem Fluss folgen, dann würden wir die Hütte schon finden. Allerdings konnten wir nicht immer geradeaus laufen, wegen dem ganzen Dornengestrüpp, das hier wuchs. Ab und an kamen wir vom Weg ab und merkten es erst, wenn wir schon ein ganzes Stück vom Fluss entfernt waren. Also schauten wir doch nach den Sternen, wann immer es möglich war. Nur um uns zu vergewissern, dass wir in die richtige Richtung gingen.

    Nach einer halben Ewigkeit erreichten wir einen kleinen Baum, der ganz allein für sich mitten im Sumpfland gewachsen war. Immerhin war er groß genug, sodass wir uns dagegenlehnen und ein wenig ausruhen konnten. Während wir uns unterhielten, traten wir uns am Stamm den Dreck von den Absätzen.

    »Ich hab dich angelogen«, sagte Terry.

    »Weswegen?«

    »Von wegen, ich wäre keine Schwuchtel. Ich wollte dir erzählen, dass ich es toll fand, May Lynn nackt zu sehen, aber das stimmt nicht. Ich wollte dich nicht anlügen, aber ich wollte auch nicht, dass du denkst, dass ich bin, wie ich bin. Als Freund muss ich dir aber die Wahrheit sagen.«

    »Terry, das ist mir egal.«

    »Wirklich?«

    »Ich weiß doch, wie du zu mir bist, und darauf kommt’s an. Du bist supernett zu Jinx, und du machst dir auch am meisten Gedanken um May Lynns Hollywoodträume, und da haben Jinx und ich uns nicht eben mit Ruhm bekleckert. Ich bin stolz auf dich und darauf, dass wir befreundet sind. Du und Jinx, ihr seid meine besten Freunde.«

    »Ein farbiges Mädchen und ein Schwuler«, sagte er. »Da verkehrst du aber mit merkwürdigen Leuten.«

    »Das einzig Merkwürdige daran sind die Leute, die das merkwürdig finden.«

    »Du denkst also nicht schlecht von mir, weil ich dich angelogen hab, von wegen ich fände May Lynn klasse.«

    »Nein. Auch wenn du nicht auf Jungs stehen würdest, würde es mir schwerfallen, dich nicht zu mögen, weißt du, so wie das zwischen Mädchen und Jungs eben ist. Ich kenn keinen, der auch nur halb so gut aussieht wie du und so nett ist.«

    »Na ja, wenn ich nicht so wäre, wie ich bin, wäre ich auch bestimmt an dir interessiert, so wie das zwischen Mädchen und Jungs eben ist.« Er zögerte einen Moment, und als er weitersprach, klang er so ernsthaft wie ein Herzanfall. »Aber so richtig nett bin ich gar nicht. Das kannst du mir glauben.«

    »Wie süß. Natürlich bist du nett! Und du bist ganz bestimmt keine Memme. Auch wenn du auf Jungs stehst. Du weißt schon, wie man sich durchbeißt. Musst du ja auch.«

    »Danke«, sagte er, wandte den Blick ab und schaute in die Finsternis hinaus. »Da gibt es noch so manches, was ich dir erzählen muss. Irgendwann.«

    Ich wusste nicht, was er damit meinte, und da wir noch einiges vorhatten, hakte ich nicht nach. Wir mussten weiter. Blitze zuckten über den Himmel, und weit weg grollte Donner. Wir sahen uns an und stapften los. Allerdings stellte sich heraus, dass das Fehlalarm gewesen war – es gewitterte zwar weiterhin, aber zum Regnen kam es nicht.

    Gegen Morgen zog Nebel auf. Er war so weiß wie Baumwolle und so dicht wie eine Winterwolke. Das Licht der Taschenlampe prallte von ihm ab. Weder Frösche noch Grillen waren zu hören, was irgendwie seltsam war, und außer unseren Füßen, die durch den tiefen Schlamm stapften, war es totenstill. Wir fühlten uns ziemlich einsam hier draußen.

    Und weiter ging’s, bis im Osten ein Blitz den Himmel spaltete, ganz unten so rosafarben wie eine Rosenblüte, weiter oben hell und goldfarben. Wir konnten ihn über den Nebel hinweg sehen, und ab und an war alles so hell erleuchtet, dass wir sogar durch den Nebel durchschauen konnten. Dann wurde es allmählich wärmer, und der Nebel schmolz wie Eiscreme. Terry schaltete die Taschenlampe aus und steckte sie in seinen Jutebeutel.

    Es war schon taghell, als eine fünf Fuß lange Klapperschlange direkt vor uns durch das Gras glitt. Wir blieben stehen und glotzten ihr nach und setzten uns dann wieder in Bewegung. Große weiße Vögel flogen vom Fluss auf, und einer von ihnen segelte mit einem Fisch im Schnabel über uns weg. »Vielleicht ist das ein gutes Omen«, sagte Terry.

    »Der Fisch sieht das bestimmt anders«, erwiderte ich.

    Bald stand die Sonne hoch am Himmel, und wir erkannten noch immer nichts wieder. Wir wussten nicht so genau, wie lange wir schon unterwegs oder wie weit wir gekommen waren, aber wir schätzten vier, vielleicht fünf Stunden. Wären wir auf flachem, trockenen Land gewesen, hätten wir wahrscheinlich schon die ganze Strecke zurückgelegt, aber der Sumpf hielt uns auf und laugte uns aus, weshalb wir froh waren, als wir ein Waldstück erreichten und den Matsch hinter uns lassen konnten.

    Die Kiefern standen hier weit auseinander. Wir konnten hindurchschauen, und auf der anderen Seite entdeckte ich die Kirche, wo der Reverend gepredigt hatte. Wir waren weiter oben rausgekommen als erwartet. Die Steigung war so schwach gewesen, dass ich davon gar nichts gemerkt hatte. Wir befanden uns ein ganzes Stück oberhalb des Hauses.

    Wir gingen rüber zur Kirche. Die Eingangstür stand offen; drinnen hatten welche von den Christen die Wände beschmiert. EhebrEchÄr stand da in großen schwarzen Buchstaben, und woanders wurde dargelegt, was der Reverend mit einem Esel treiben würde; das war, wie ich wusste, jedoch gelogen. Seit wir hier waren, hatten wir noch keinen einzigen Esel gesehen.

    »Rechtschreibung ist nicht ihre Stärke, was?«, sagte Terry.

    Wir gingen wieder raus, blieben unterhalb der Kirche stehen und schauten den Pfad runter zur Hütte. Auch dort stand die Eingangstür noch offen, und drinnen brannte die Laterne. Der Wagen von Constable Sy hatte sich nicht von der Stelle bewegt.

    »Meinst du, der wartet im Haus?«, fragte Terry.

    »Keine Ahnung. Komisch, dass er dageblieben ist. Vielleicht sucht er nach dem Geld.«

    »Das findet er nicht.«

    »Wenn es noch immer in deinem Beutel auf dem Boden rumliegt, braucht es keinen preisgekrönten Bluthund, um es zu erschnüffeln.«

    »Ich hab’s woandershin getan.«

    »Wohin denn?«

    »In den Werkzeugschuppen.«

    »Den hat der Reverend doch immer abgeschlossen.«

    »Ich weiß, wo er den Schlüssel versteckt hat. Das hat mich überhaupt erst auf die Idee gebracht.«

    »Nun sag schon, wo hat er ihn versteckt?«

    »Das ist ja das Dumme. Das Geld und May Lynn sind nicht mehr im Haus, aber der Schlüssel – in einer Ritze im Türrahmen vorne. Als der Reverend mal nicht da war, hab ich ihn mir ausgeliehen, weil ich in den Schuppen schauen wollte. Ich dachte mir, vielleicht hat er ja einen Grund, warum er ihn abschließt. Aber da gab’s nur etwas Bauholz, ein Haufen gutes Werkzeug und eben ein Versteck für das Geld und die Asche.«

    »Also müssen wir doch am helllichten Tag da runter. Genauso gut können wir uns nackt ausziehen, knallrot anmalen und laut schreiend über den Acker rennen.«

    »Das wird nicht ganz einfach«, erwiderte Terry. »Woher sollen wir denn die Farbe nehmen?«

    »Ha.«

    Wir machten einen Bogen um das Haus und versteckten uns ganz in seiner Nähe am Waldrand. Da standen wir dann rum und glotzten durch die Gegend. Unten war es so still, als hielte ein Taubstummer dort sein Mittagsschläfchen. Inzwischen war es auch richtig hell geworden.

    »Was ist denn das dort auf der Veranda?«, fragte Terry.

    Ich starrte eine ganze Weile rüber. »Sieht aus, als hätte da jemand schwarze Farbe ausgekippt.«

    »Wie soll die denn auf die Veranda kommen?«

    »Oben in der Kirche, das war auch schwarze Farbe. Vielleicht wollten sie sich auch in seinem Haus verewigen.«

    »Das bezweifle ich«, sagte Terry.

    »Yeah. Ich auch.«

    Ich weiß nicht, wie lange wir da rumstanden und Augen und Ohren aufsperrten, aber irgendwann wurde die Neugier einfach zu stark. Ich zog die Pistole aus meiner Latzhose, und wir schlichen uns den Hang runter. Auf der Veranda, direkt vor der Tür, befand sich der schwarze Fleck, den wir gesehen hatten, und aus der Nähe konnte ich erkennen, dass das keine Farbe war – sondern getrocknetes Blut. Und zwar eine ganze Menge.

    Ich spannte den Hahn des Revolvers, und wir gingen lautlos zum Fenster rüber und schauten rein. Onkel Gene lag auf dem Bauch auf dem Boden. Der Kopf saß ihm noch immer verdreht auf den Schultern, und er starrte mich direkt an. Seine trüben Augen sahen aus, als hätte sie jemand mit Schleifpapier bearbeitet. Jinx hatte recht. Der Reverend hatte ihm ganz schön eins übergezogen.

    Constable Sy lag, mit einem Seil festgebunden, auf dem Rücken auf dem Tisch. Von dort war auch das Blut runtergetropft, und der Boden war offenbar schräg, denn es war Richtung Wand und zur Tür rausgelaufen. Ich hatte nicht gewusst, dass in einem Menschen so viel Blut drin war, nicht mal in einem so großen Kerl wie Constable Sy.

    »Was zum Henker ist denn hier passiert?«, flüsterte Terry.

    Wahrscheinlich hätten wir schleunigst verschwinden und zum Floß zurückkehren sollen, aber wir blieben da. Was wir durch das Fenster sahen, übte eine Anziehungskraft auf uns aus, der wir nicht widerstehen konnten.

    An der Tür bemühten wir uns, nicht in das Blut zu treten, aber das war unmöglich. Es war einfach überall. Als wir reingingen, klebten unsere Schuhe, die sowieso schon schlammbedeckt waren, am Boden wie Fliegen an Sirup. Im Haus roch es übel, verdammt übel, und nicht nur wegen dem Blut. Es stank buchstäblich zum Himmel: nach Körperausdünstungen, nach Verwesung, nach abgestandenem Flusswasser, nach übergeschwapptem Plumpsklo.

    Vor Onkel Gene blieb ich stehen. Sein Tod machte mich nicht allzu traurig. Jetzt würde er wenigstens nicht mehr seine Frau verprügeln. Wenn sie erfuhr, dass er tot war, würde sie sich dann wie ein Vogel fühlen, der feststellte, dass jemand die Käfigtür offen gelassen hatte? Hoffentlich. Ich stellte mir vor, wie sie seine Kleider verbrannte, um das Feuer rumtanzte und schließlich auf den ganzen Dreckshaufen pisste, nachdem er abgekühlt war.

    Aber das gebrochene Genick war nicht das Grässlichste an der Leiche. Bei Weitem nicht. Jemand hatte ihm die Hände abgehackt. Und Constable Sy genauso. Die Laterne stand direkt neben seinem Kopf – da hatte jemand ganz genau sehen wollen, was er tat. Das Glas mit der Buttermilch war leer und von blutigen Fingerabdrücken bedeckt. Wer auch immer das getan hatte, hatte sich die Zeit genommen, es auszutrinken.

    Außerdem war Constable Sy irgendein Tier in die Stirn geritzt worden; eine Ente mit einem Lineal und einem Taschenmesser hätte das bestimmt genauso schön hinbekommen.

    Wäre Constable Sy noch am Leben gewesen, hätte er zwei Augenklappen gebraucht, denn sein gutes Auge war ausgekratzt worden, und Fliegen krabbelten ihm im Kopf herum. Auf dem Tisch lag ein blutiger Löffel, und ich konnte mir ziemlich gut vorstellen, wie das abgelaufen war.

    Die Leiche von Constable Sy war mit einer Vielzahl von Schnitt-und Stichwunden bedeckt. Man konnte sehen, wo seine Handgelenke auf den Tisch gedrückt und abgehackt worden waren. Im Holz waren tiefe Ritzen. Er hatte den Kopf im Nacken, sein Mund stand offen, und seine Zunge war ihm rausgerissen worden. An seinen bloßen Füßen war von seinen Zehen fast nichts übrig, nur noch die Knochen ragten wie nasse Stöckchen aus dem Fleisch. Das Dienstabzeichen, das er immer am Hemd getragen hatte, war weg.

    Mir war furchtbar übel. Vorsichtig sicherte ich die Pistole wieder und steckte sie zurück in die Hosentasche.

    »Was soll denn das auf seiner Stirn sein?«, fragte Terry und beugte sich über Constable Sy. »Hat sich da jemand an einer Katze versucht?«

    Ich sah Terry an und schnüffelte so laut wie möglich, damit er auch kapierte, was ich ihm antwortete. »Besonders gelungen ist es vielleicht nicht, aber für mich sieht es aus wie ein Stinktier.«

    »Oh«, sagte er.

    Bei der Vorstellung, wir könnten Skunk nur ganz knapp verpasst haben, lief es mir kalt den Rücken runter. Wahrscheinlich hatten ihn Onkel Gene und Constable Sy einfach am Fortkommen gehindert, also hatte er sie aus dem Weg geräumt. Oder vielleicht hatte er gedacht, dass sie das Geld hätten oder wüssten, wo es war. Jedenfalls, wenn wir hier gewesen wären, als er aufkreuzte, hätte er uns gefoltert, und wir hätten, bevor wir gestorben wären, bestimmt alles verraten. Andererseits, wenn er nicht gekommen wäre und der Reverend mit seinem Kantholz auch nicht, wären Constable Sy und Gene wahrscheinlich nicht weniger unsanft mit uns umgesprungen. Um wie viele Minuten wir Skunk wohl verpasst hatten?

    Noch vor Kurzem war ich mir ziemlich sicher gewesen, dass es keinen Skunk gab; jetzt hatte ich nicht mehr die geringsten Zweifel. Und machte mir vor Angst fast in die Hose. Er war irgendwo dort draußen … und suchte nach uns.

    Wir schnappten uns jeder einen der Jutebeutel, die Terry vom Floß mitgebracht hatte, und stopften unsere Siebensachen rein, dazu auch ein paar Lebensmitteldosen und etwas Brot. Dann tastete Terry nach dem Schlüssel, der im Türrahmen versteckt sein sollte. Er fand ihn auch gleich. Draußen vor dem Haus blieb ich am Rand der Veranda stehen, stellte meinen Beutel ab, beugte mich vor und reiherte, was das Zeug hielt. Das gab schließlich auch Terry den Rest. Er tat es mir gleich und kotzte sich die Seele aus dem Leib.

    Nachdem wir das erledigt hatten, schabten wir mit unseren Füßen über den Rasen, um den Dreck und das Blut wegzukriegen, gingen dann zum Brunnen rüber und zogen den Eimer rauf. An einem festen Seil hing dort ein Becher, und wir tauchten ihn in den Eimer und tranken ihn abwechselnd aus.

    Dabei fiel mein Blick auf die Vordertür des Wagens von Reverend Joy, die einen Spalt offen stand. Ich stupste Terry an, und er begriff sofort, was ich meinte. Rasch holte er die Taschenlampe hervor und näherte sich vorsichtig dem Auto. Ich folgte ihm mit gezückter Pistole.

    Terry spähte durch die Windschutzscheibe und sah dann mich an. Er schüttelte den Kopf und öffnete die Vordertür ganz, sodass wir reinschauen konnten. Kissen und Decken des Reverend waren dort ausgebreitet. Allerdings waren sie zerknüllt, nicht so ordentlich wie sonst. Auf dem Armaturenbrett, dem Kissen und der Sitzlehne war überall getrocknetes Blut, sogar auf dem Türgriff. Der gleiche Gestank wie im Haus brandete über uns hinweg, und wir taumelten zurück. Einen Moment lang dachte ich, ich müsste wieder kotzen.

    »Er hat im Wagen geschlafen«, sagte Terry. »Er hat Constable Sy umgebracht und ihn und Gene kleingehackt, und dann ist er hier rausgegangen und hat im Wagen übernachtet. Das nenn ich Mumm.«

    »Der ist doch wahnsinnig!«

    Terry betrachtete seine Hände und hielt sie mir dann hin. Wo er die Wagentür angefasst hatte, waren sie blutverschmiert. Wir gingen zurück zum Brunnen, und ich goss ihm Wasser drüber.

    »Lass uns das Geld und die Asche holen und von hier verschwinden«, sagte ich.

    »Nur zu gerne.«

    »Glaubst du, dieser Skunk hat seine Suche aufgegeben?«

    Terry zuckte mit den Achseln. »Woher sollen wir das wissen? Aber ich bezweifle es. Dem gefällt, was er da treibt. Bisher hab ich es nicht mal für möglich gehalten, dass es einen Skunk gibt, und jetzt habe ich entsetzliche Angst vor ihm. Ich werd mich bei Jinx entschuldigen müssen.«

    »Wenn er uns gefolgt ist, nachdem er sich ausgeschlafen hat, dann schleicht er jetzt vielleicht den Fluss runter. Und Mama und Jinx warten auf der Sandbank auf uns. Wenn er vor uns dort ist …«

    Ich ließ den Satz in der Luft hängen.

    Terry trabte zum Werkzeugschuppen rüber und schloss ihn auf. Drinnen stapelte sich eine Menge Bauholz, mit dem der Reverend wohl noch einiges vorgehabt hatte. In einer Ecke lehnte ein fast fertiges Vogelhäuschen. Terry ging zur Rückwand, bückte sich und hob eine der Dielen an. Sie knarrte, und die Nägel rutschten raus. Darunter war überraschend viel Platz. Zum Beispiel für zwei ganz ordentliche Schmalzkübel.

    Terry hob sie raus und stellte sie auf einen Bretterstapel. Nachdem er sich einen Schraubenzieher gesucht hatte, hebelte er bei beiden den Deckel auf. In den Kübeln war etwas in alte Handtücher eingeschlagen. Er nahm erst das eine, dann das andere raus und faltete die Handtücher auf. In jedem befand sich ein Einweckglas, eines mit der Asche, das andere mit dem Geld.

    »Ich wollte, dass du siehst, wie ich das Geld und May Lynns Überreste verpackt habe«, sagte er. »Damit du sie auseinanderhalten kannst.«

    »Jetzt weiß ich’s. Mach hin, ich will abhauen.«

    Wir nahmen unsere Jutebeutel, und ich steckte einen der Kübel in meinen – ich weiß nicht mal, welchen. Terry trug den anderen. Ich schob die Pistole in meine Latzhose, und wir machten, dass wir wegkamen.
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    Wir dachten uns, dass Skunk, nachdem er so lange im Wald gelebt hatte, bestimmt Eichhörnchenblut in den Adern hatte und den kürzeren Weg einschlagen und sich am Fluss halten würde. Zwischen dem Haus des Reverend und dem Floß war das Ufer dicht bewachsen, und so hielten wir es für besser, zurück den gleichen Weg zu nehmen, den wir gekommen waren. Um den Sumpf würden wir einen großen Bogen machen. Dann begegneten wir vielleicht Skunk nicht.

    Skunk. So richtig konnte ich noch immer nicht fassen, dass es ihn wirklich gab. Das war ungefähr so, als hätte ich rausgefunden, dass es die drei kleinen Schweinchen wirklich gibt und dass sie mich nicht leiden könnten.

    Tagsüber war es gar nicht so unheimlich, durch das Sumpfgebiet zu wandern, und anfangs kamen wir gut voran. Dabei sahen wir jede Menge Schlangen, sogar eine Hakennasennatter, was echt selten ist. Giftig sind die nicht, aber sie können einem einen schönen Schreck einjagen, wenn sie wie eine Kobra den Kopf heben.

    Wir sahen auch, auf was die Schlangen Jagd machten – Mäuse und Ratten. An einer Stelle rannten so viele durch das Sumpfgras, wie ein räudiger Hund Flöhe hat. Überall krächzten Krähen, und da und dort hatten Wildschweine die Erde aufgewühlt. Im Laufe des Tages wurde es so heiß, dass der Sumpf anfing zu stinken, aber im Vergleich zu dem Geruch in der Hütte war das französisches Parfüm für uns. Wie schon letzte Nacht hörten wir Donner grollen, und Blitze zuckten über den Himmel.

    »Der Regen scheint es ernst zu meinen«, sagte ich. »Aber er ruht sich immer wieder aus.«

    »Das kann ich ihm nicht verübeln«, erwiderte Terry. »Eine Pause wäre nett.«

    Da hatte er recht. Nachdem wir die ganze Nacht durch den Matsch gestapft waren und dann auch noch gesehen hatten, was wir gesehen hatten, waren wir so müde, dass wir, als wir ein paar schattige Pappeln erreichten, ohne ein Wort stehenblieben. Wir warfen unsere Taschen hin, hockten uns mit dem Rücken an einen Baumstamm und schlossen die Augen. Und obwohl es heißt, um finstere Gedanken würde sich keine Ruhe ranken, holte uns die Erschöpfung bald ein wie eine Dampflokomotive und ratterte über uns weg.

    Ich träumte wieder von Hollywood, der gleiche Traum wie zuvor. Wir waren mit May Lynns Asche auf dem Floß unterwegs, aber dieses Mal winkte uns niemand zu. Die ganzen schönen Menschen sahen toll aus, aber sie stanken so schlimm, dass es einer Made den Appetit verschlagen hätte. Von dem Geruch wurde ich wach.

    Als ich die Augen aufmachte, war es fast dunkel. Vom Gefühl her hatten wir nur ein paar Minuten geschlafen, aber in Wirklichkeit hatten wir den halben Tag verratzt. Irgendwas stank ganz fürchterlich, und ich sah zu Terry rüber. Er war ebenfalls wach. Ich wollte etwas sagen, aber er berührte mich sanft an der Schulter, hauchte »Psst« und deutete mit dem Finger. Ich schaute in die angegebene Richtung.

    Ein ganzes Stück entfernt Richtung Fluss eilte eine dunkle Gestalt durch das verblassende Tageslicht. Sie trug eine Melone, an der etwas Helles befestigt war. Ihre Haare waren lang und gekräuselt, standen unter der Melone an den Seiten ab und fielen ihr wie ein großer Bausch Kupferdraht über den Nacken. Etwas baumelte ihr am Kopf hin und her. Im Zwielicht sah ihr Gesicht aus wie poliertes, blutüberströmtes Mahagoni. In der Hand hielt der Mann einen Wanderstock, und als er die Füße hob, sah ich, dass sie riesig waren. Für einen Moment hatte ich den Eindruck, dass dieser Fremde kein Mensch war. Der Gestank verriet mir natürlich, wer das war: Skunk. Aber vielleicht war Skunk ja gar kein Mensch.

    Wir schauten ihm nach, bis er an uns vorbei war und von der Böschung verschluckt wurde, die zum Sabine hin abfiel. Nach einer Weile sagte ich: »Toller Fährtenleser. Hier pennen wir unter einem Baum, und er sieht uns nicht mal.«

    »Das war aber auch Glück«, erwiderte Terry. »Hier im Schatten sind wir schwer zu erkennen. Vermutlich hat er sich, nachdem er etwas im Wagen gedöst hat, hier draußen einen bequemeren Schlafplatz gesucht. Das entspricht mehr seinen Gewohnheiten. Wären wir nicht hier raufgegangen, würden jetzt die Vögel an unseren Leichen rumpicken. Wahrscheinlich hat Constable Sy ihm verraten, dass wir auf dem Fluss weitergefahren sind. Weil er uns irgendwo flussabwärts vermutet, achtet er auch nicht so sehr auf seine Umgebung.«

    »Aber stößt er nicht irgendwann auf unsre Fährte von heute Morgen?«

    »Ja. Und dann weiß er auch, woher wir gekommen sind und wo das Floß ist. Oder er kehrt um, weil er uns einholen will. Oder er macht erst das eine und dann das andere.«

    »Dann müssen wir vor ihm beim Floß sein.«

    »Und wie willst du das anstellen – fliegen?«

    »Nein«, erwiderte ich. »Wir werden unter seinen Füßen durchsegeln.«

    »Du meinst auf dem Fluss?«

    »Natürlich mein ich auf dem Fluss.«

    »Und wie soll das gehen? Willst du die ganze Strecke schwimmen? Oder auf einem Fisch reiten?«

    »Erst mal müssen wir runter ans Wasser, und zwar schnell. Gütiger Himmel, hast du seine Füße gesehen?«

    »Ja, aber das waren keine Füße.«

    »Was denn sonst? Übergroße Schuhe?«

    »So was wie Schneeschuhe. Weißt du, was das ist?«

    Ich schüttelte den Kopf.

    »Die sind besonders lang und breit, damit man auf Schnee laufen kann. Er hat was Ähnliches, und damit läuft er über den Sumpf, ohne einzusinken. Wahrscheinlich treibt er sich andauernd auf matschigem Gelände herum.«

    »Los, komm. Ich hab eine Idee, aber wir müssen uns beeilen.«

    Wir sprangen auf, schnappten unsere Beutel und stapften zum Fluss runter, wobei wir Skunks Fährte kreuzten. Am Ufer stand ein Haufen Bäume, und außerdem bekamen wir es mit dichtem Gestrüpp und Brombeerranken zu tun. Direkt am Fluss war eine steile, vom Regen ausgewaschene Böschung, aus der überall Baumwurzeln rausragten. Unterhalb befanden sich ein Streifen feuchter Sand und Kieselsteine. Wir schwangen uns an den Wurzeln runter und ließen uns auf den nassen Sand fallen, der ein ganzes Stück am Fluss entlang verlief. Ich schaute mich um, konnte aber nirgendwo entdecken, wonach ich suchte. Terry und ich gingen weiter, und schließlich sah ich über uns einen toten Baum, der aus dem Ufer ragte. Er war kurz – vielleicht zweieinhalb Meter – und dick. Die meisten Äste waren abgefault. Die Krone war längst weggebrochen und den Fluss runtergeschwemmt worden. Was übrig war, wurde von seinem Gewicht fast umgerissen, und nur noch ein paar Wurzeln hielten den Stamm in der Erde.

    Ich legte meinen Beutel weg, krabbelte die Böschung rauf und stieg auf den Baum. »Los, komm«, sagte ich. »Hilf mir.«

    Terry glotzte mich an, als hätte ich plötzlich den Verstand verloren. Aber er ließ seinen Beutel fallen und kletterte hinter mir auf den abgestorbenen Stamm.

    »Und jetzt spring!«, rief ich und hüpfte mit dem Hintern auf und ab.

    Terry tat es mir nach, und wir mühten uns eine ganze Weile, bis ich hörte, wie sich die Wurzeln aus der Erde lösten. Der abgestorbene Baum kippte weg.

    Er schlug auf dem feuchten Sand auf und warf uns ab. Als wir wieder aufschauten, sahen wir, dass er fast entzweigebrochen war. Mit mussten auf ihm draufstehen und auf und ab hüpfen, bis sich die beiden Teile ganz voneinander lösten.

    Ich öffnete meinen Beutel, holte ein Knäuel Zwirn raus und warf mir den Beutel über die Schulter. Mit dem Zwirn band ich den Beutel an einen Träger meiner Latzhose, und dann wickelte ich mir mehrere Meter Zwirn um Taille und Beutel, bis er auf meinem Rücken festsaß. Mit einem weiteren Stück Zwirn, das ich um den Griff von Constable Sys Pistole wickelte, hängte ich mir die Waffe um den Hals, sodass sie mir auf der Brust baumelte. Schließlich half ich Terry, seinen Beutel auf dieselbe Art und Weise festzubinden, auch wenn er keine Hosenträger hatte, die dabei hilfreich gewesen wären.

    Ich steckte das Messer weg und sagte: »Und jetzt rein damit!«

    Wir schoben den Stamm ins Wasser, und ich sprang auf ihn drauf wie eine wildgewordene Eidechse. Terry tat es mir nach, und los ging’s den Fluss runter. Am Anfang versuchte der Stamm uns abzuschütteln, aber wir fanden auf beiden Seiten Stellen, wo wir uns festhalten konnten, und so kam er ins Gleichgewicht.

    Inzwischen war die Nacht hereingebrochen, und es war so dunkel, als hätte uns jemand einen Kartoffelsack über den Kopf gestülpt. Hin und wieder erhellte ein Blitz die Umgebung. Grelle Linien zuckten über den Himmel, und Donner krachte, als würde jemand mit dem Griff einer Axt gegen eine Badewanne hauen.

    Das Wasser war kühl, und es war schwer, sich an dem Stamm festzuhalten, vor allem jetzt, nachdem der Fluss breiter und die Strömung schneller geworden war. Es fing so stark an zu regnen, das uns die Tropfen wie Gewehrkugeln auf die Köpfe knallten, und der Fluss legte daraufhin noch einen Zahn zu. Was die Sache noch schlimmer machte: Von dem alten Baum blätterte die Rinde ab, und darunter wimmelte es nur so von Ameisen, die mich bissen, was sich anfühlte, als würden mir heiße Reißzwecken in die Haut getrieben.

    Der Stamm ging jedoch immer wieder unter, und bald gab es keine Ameisen mehr. Nur noch uns, den Baumstamm, das Gewitter und den dunklen Strom. Wieder zuckte ein Blitz über den Himmel, und für einen Moment konnten wir in aller Deutlichkeit das Ufer sehen – und zwischen zwei Bäumen hockte dort Skunk. So reglos wie eine Statue kauerte er auf dem Boden und schaute zu, wie wir an ihm vorbeiglitten.

    Ich konnte sehen, dass er sich die Schlammschuhe auf den Rücken geschnallt hatte, denn ihre Spitzen ragten über seiner Melone auf. Das Wasser lief ihm die Hutkrempe runter und bildete vorne einen Sturzbach. Das Dienstabzeichen, das er Constable Sy abgenommen hatte, prangte mitten auf der Melone. Was da an der Seite seines Kopfes gebaumelt hatte, war ein toter Vogel, der mit dem Kopf nach unten an einer Kordel hing, die in seinem Kupferhaar befestigt war. Jinx hatte behauptet, das sei ein ausgetrockneter Sperling, aber so ausgetrocknet wirkte der gar nicht auf mich, und so kurz, wie ich ihn sah, hätte ich auch nicht sagen können, welche Farbe er hatte, aber ein Vogel war es bestimmt. An Skunks Gürtel entdeckte ich ein Beil und eine Machete, die fast so lang war wie ein Schwert. Er hielt seinen knorrigen Wanderstock in der Mitte umklammert. In dem grellen Licht konnte ich auch sein Gesicht sehen. Es war rötlich wie ein alter Penny und zusammengequetscht wie ein Flaschenkürbis, der seine beste Zeit hinter sich hat. Er schien sich in etwa so sehr für uns zu interessieren wie eine Fliege für höhere Mathematik.

    Dann waren wir an ihm vorbei, und auch die lange Folge von Blitzen hörte auf. Ich musste schreien, um das Brausen des Flusses zu übertönen: »Hast du das gesehen?«

    »Was denn?«

    »Da war Skunk. Er muss unsre alte Fährte gekreuzt haben, und dann ist er zum Fluss runter und hat unsre neue Fährte gefunden.«

    »Das ist nicht gut!«

    Wieder blitzte es. Ich schaute zum Ufer rüber, und da sah ich Skunk, der neben uns herrannte, sich unter niedrigen Ästen durchduckte und wie ein Kaninchen über Büsche hinwegsprang.

    »Es kommt noch schlimmer«, sagte ich.

    »Ich sehe ihn«, erwiderte Terry.

    Und dann sahen wir ihn nicht mehr. Der Blitz war verblasst, Donner grollte, und der Fluss schäumte in einem fort.

    Das Wasser trug uns mit sich, der Regen wurde stärker, und wenn es blitzte, folgte der Donner meist auf dem Fuß; er war so laut, dass das Wasser im Flussbett erbebte, und ich erbebte gleich mit.

    Ich weiß nicht, wie lange wir so dahinrasten, aber mit der Zeit wurde der Fluss wieder schmaler, was für den Sabine typisch ist, und schließlich sahen wir eine Sandbank, die vom Ufer raus aufs Wasser führte. Sofort befürchtete ich, dass Skunk uns dort einholen würde.

    Inzwischen blitzte es so sehr, dass unser nasser Pfad alle paar Sekunden hell erleuchtet wurde. Ich suchte das Ufer ab und dann die Sandbank, konnte Skunk aber nirgendwo entdecken. Vielleicht hatte uns der Fluss so schnell mit sich gerissen, dass er zurückgeblieben war.

    Wie ich da auf dem abblätternden Stamm im Wasser hing, fühlte ich mich so elend, dass ich mir überlegte, wir könnten doch zur Sandbank rüberschwimmen und das letzte Stück durch den Wald zu Fuß zurücklegen. Der Vorsprung, den wir vor Skunk hatten, würde dafür vielleicht reichen.

    Ob dieser Plan nun gut oder schlecht war, ich ließ ihn jedenfalls fallen, denn bei einem langanhaltenden Blitz sah ich Skunk über uns das Ufer entlangrennen. Er würde die Sandbank etwa zur gleichen Zeit erreichen wie wir, obwohl sie fünf bis zehn Meter unterhalb der Böschung lag, auf der er sich befand.

    »Paddel vom Ufer weg«, rief ich.

    Beide hatten wir nur einen Arm frei, außerdem konnten wir mit den Beinen strampeln, und wir strengten uns ordentlich an. Der Stamm scherte aus, aber Skunk sprang. Wieder blitzte es, und es sah aus, als würde er mitten in der Luft hängen. Die drei Äste hinter ihm wirkten wie Knochenfinger, die ihn zu packen versuchten. Dann setzte er sich wieder in Bewegung und landete so sanft wie eine Katze auf der Sandbank. Der Blitz verblasste, und wir konnten nicht mal mehr die Hand vor dem Gesicht sehen.

    »Schneller«, schrie ich über das Knurren des Flusses hinweg. Und wie wir uns abmühten, mit den Armen ruderten und mit den Beinen strampelten!

    Als der nächste Blitz aufzuckte, rannte Skunk gerade auf das Ende der Sandbank zu, die wir gleich umrunden würden. Er war kaum drei Meter von uns weg, als ich nach der Pistole griff, die mir um den Hals hing, und Terry zurief: »Duck dich!«

    Terry tauchte unter, und ich drückte ab. Ich hatte keine Ahnung, ob die Pistole funktionieren würde, denn sie war nass geworden, aber die Kugeln hatten dichtgehalten, und sie ging los. Es knallte kurz und laut, und ich sah den Vogel unter Skunks Hut durch die Luft fliegen und Federn lassen. Skunk blieb erschrocken stehen, und es war wieder dunkel, aber ich hatte noch gesehen, wie er mit dem Arm ausholte, und dann hörte ich Terry schreien. 
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    Wir umschifften das Ende der Sandbank, während Skunk wie ein Irrer auf uns zusprintete. Terry brüllte wie am Spieß, und beim nächsten Blitz sah ich auch, warum: Das Beil, das Skunk mit sich rumgetragen hatte, steckte jetzt in unserm Stamm, direkt neben Terrys Hand. Es war nur ganz kurz hell, aber ich erkannte sofort, dass eine Fingerspitze der Hand, mit der Terry sich an dem Baumstamm festklammerte, abgehackt war. Blut spritzte in alle Himmelsrichtungen. Dieser verfluchte Skunk hatte das Beil nach ihm geworfen!

    Aber wir hatten keine Zeit, uns darüber den Kopf zu zerbrechen, also strampelten wir weiter und zappelten mit dem freien Arm im Fluss rum. Ich warf einen Blick zurück und sah Skunk ins Wasser waten. Sein Kopf hüpfte auf und ab wie ein Korken. Die Melone schien ihm am Schädel zu kleben; ein Muttermal hätte nicht fester mit ihm verwachsen sein können.

    Der Fluss wurde tiefer und breiter, die Strömung schneller, und bald hatten wir wieder ein ziemliches Tempo drauf – es wurde immer schwieriger, nicht abzurutschen. Schließlich musste ich mich mit beiden Händen festhalten, und Terry genauso. Wir strampelten noch immer mit den Beinen, aber jetzt waren es hauptsächlich der Fluss und der Regen, die uns mit sich fortrissen.

    Ich riskierte noch einen Blick über die Schulter, wobei ich befürchtete, dass Skunk direkt hinter mir war, aber ich konnte ihn nirgends entdecken. Ich hatte keine Ahnung, ob er untergegangen war oder aufgegeben hatte und zum Ufer geschwommen war. Vielleicht konnte ich ihn auch einfach nur nicht sehen, denn es war stockfinster, und auf der Wasseroberfläche trieben alle möglichen Äste und Stämme.

    Die ganze Zeit über hoffte ich, dass es aufhören würde zu regnen, aber vergeblich. Das war auch nicht einfach nur Regen, sondern, wie Mama sagen würde, ein Wolkenbruch. Jinx hätte ihn wahrscheinlich mit einer Kuh verglichen, die auf einen flachen Stein pisste.

    Blitze rasten im Zickzack über den Himmel, und einmal schlug einer direkt am Ufer in einen Baum ein, der daraufhin wie eine Fackel aufloderte. In dem gespenstischen Licht sah das Wasser aus wie Blut. Die Hitze von dem Feuer spürte ich sogar auf die Entfernung. Und ich sah noch was anderes. Einen Schatten, der in der Nähe des Ufers aus dem Wasser auftauchte und wieder verschwand, sich gegen die Strömung wehrte, schließlich das Ufer erreichte, die Böschung raufglitt und mit dem Wald verschmolz. Viel konnte ich nicht erkennen, aber ich vermutete, dass das Skunk war. Wie es ihm gelungen war, in dem aufschäumenden Wasser zu schwimmen und an Land zu kommen, war mir ein Rätsel. Vielleicht hatten mir auch meine Augen einen Streich gespielt, und ich hatte nur einen Biber gesehen, der in dem flackernden Flammenschein des Baumes größer wirkte, als er war.

    Der Fluss trug uns weiter. Der Beutel auf meinem Rücken hatte sich längst vollgesogen und wurde immer schwerer. Wenn ich die Zeit gehabt hätte, den Stamm mit einer Hand loszulassen, hätte ich mich mit meinem Taschenmesser davon befreit. Der nasse Beutel war wie jemand, der auf meinem Rücken hockte und mich nach unten zog.

    Schließlich ließ das Gewitter ein wenig nach, der Himmel riss auf, und ich stellte fest, dass wir hier schon mal gewesen waren und es bis zum Floß auf der Sandbank wahrscheinlich nicht mehr allzu weit war.

    Und es dauerte auch tatsächlich nicht lange, bis ich es entdeckte. Allerdings lag es nicht mehr genau an derselben Stelle, denn das Wasser war angestiegen und hatte es gegen das Ufer gedrückt. Von der Sandbank war nichts mehr zu sehen. Entweder war sie fortgespült worden oder stand unter Wasser oder beides.

    Terry und ich fingen wieder an, mit den Füßen zu strampeln und mit einem Arm zu paddeln, um aus der Strömung in der Mitte des Flusses rauszukommen. Das war verdammt anstrengend, denn der Stamm wollte uns einfach nicht gehorchen. Wir segelten einfach an dem Floß vorbei. Niemand stand oder saß darauf, weshalb ich hoffte, dass sie in der Hütte waren. Aber mir kam auch der Gedanke, dass sie vom Floß gefallen und ertrunken sein könnten. Dann fiel mir auf, dass das Floß an einer großen Baumwurzel festgebunden war, und von selbst hatte sich das Seil da bestimmt nicht hinbewegt. Trotzdem, sie konnten auch noch später von einer Welle überrascht worden sein. All diese Gedanken trampelten mir durch den Kopf, als würden sie Armeestiefel tragen. Ich schlug mich immer noch damit rum, als es uns endlich gelang, den Stamm in die Nähe des Ufers zu lenken, sodass wir rüberschwimmen konnten. Der Stamm, in dem noch immer das Beil steckte, trieb davon und war bald nicht mehr von den anderen Ästen und Zweigen zu unterscheiden, die ins Wasser gefallen waren.

    Der Beutel war schon vorher schwer gewesen, aber jetzt, wo ich mich nicht mehr an dem Stamm festhalten konnte, drohte er mich in die Tiefe zu ziehen. Wieder wünschte ich, ich könnte ihn loswerden, aber ich schwamm um mein Leben, und da war für so was keine Zeit.

    Schließlich erreichten wir eine Stelle am Ufer, die etwas flacher war und wo wir uns an ein paar Wurzeln klammern konnten. Eine ganze Weile hielten wir uns einfach nur dran fest, schöpften Luft und erholten uns von der Anstrengung. Dabei fühlte ich mich wie ein Pferd, das einen schweren Ritt hinter sich hatte und nass und ohne Futter in den Stall getrieben worden war.

    Nach einiger Zeit kroch ich ans Ufer, wobei ich wegen dem verdammten Beutel fast wieder ersoffen wäre. Als ich oben war, streckte ich eine Hand aus und half Terry rauf. Er reichte mir die verletzte Hand, und ich spürte, wie mir warmes Blut über die Haut rann. Schließlich lagen wir beide reglos und ohne einen klaren Gedanken fassen zu können auf dem Rücken, während der Regen auf uns runterprasselte. Irgendwann standen wir auf, und ich kramte mein Taschenmesser hervor, säbelte den Zwirn durch und holte die Taschenlampe aus Terrys Tasche. Sie war zwar nass, aber nachdem ich sie aufgeschraubt, die Batterien rausgenommen und das Wasser rausgeschüttelt hatte, funktionierte sie wieder. Daraufhin schauten wir nach, was von unserer Ausbeute noch übrig war. Bis auf die Dosen war alles Essen hinüber. Der Schmalzkübel schien noch fest verschlossen. Ich nahm ihn raus und hebelte mit dem Messer den Deckel auf. Im Innern war er trocken, und auch das Glas in dem Handtuch war noch ganz. Ich wickelte es aus und hielt es hoch. Es war May Lynns Asche, und da wurde mir bewusst, dass das Gewicht, das ich auf meinem Rücken gespürt hatte, vielleicht ihr Geist gewesen war, wenn ein Geist denn so viel wiegen konnte wie eine Stiege Backsteine.

    Terry überprüfte seinen Kübel, und auch das Geld war noch sicher in dem Glas verschlossen. Wir taten die Gläser zurück und versiegelten die Kübel wieder. Da fiel mir die Pistole ein, die ich mir um den Hals gehängt hatte, doch die war weg. Bestimmt lag sie irgendwo auf dem Grund des Flusses.

    Wir hätten das nicht machen sollen, doch wir waren wohl so müde von der ganzen Schlepperei, also packten wir unsere Kübel an den Griffen und machten uns am Fluss auf die Suche nach dem Floß, das wir auch bald fanden. Das Ufer war ein wenig höher als da, wo wir an Land gegangen waren, aber nicht so hoch, dass wir nicht von oben auf das Floß runterspringen konnten.

    In dem Moment kam Jinx auf allen vieren aus der Hütte, ein Paddel in der Hand. Sie brüllte, dass sie uns damit den Schädel einschlagen würde, bis sie sah, dass wir es waren.

    »Verdammt«, sagte sie. »Ich hab doch glatt gedacht, ihr wärt Constable Sy. Fast hätt ich mir in die Hosen gemacht.«

    »Den sehen wir nicht wieder«, sagte ich.

    »Er ist tot«, sagte Terry, die verletzte Hand an die Brust gepresst.

    »Wie das?«, wollte Jinx wissen.

    Bevor wir antworten konnten, steckte Mama den Kopf aus der Hütte. »Ich hab mir solche Sorgen gemacht«, sagte sie.

    »Alles in Ordnung«, beruhigte ich sie.

    »Hab ich das richtig gehört – Constable Sy ist tot?«, fragte sie, wobei sie, wegen dem Regen, größtenteils in der Hütte blieb.

    »Das hast du«, erwiderte ich. »Aber wir sind nicht dran schuld. Außerdem müssen wir so schnell wie möglich von hier verschwinden. Hinter uns ist jemand her, zu dem Constable Sy im Vergleich ein Waisenkind ist.«

    »Wer denn?«, fragte Jinx.

    »Skunk«, sagte Terry. »Du hattest recht – es gibt ihn wirklich. Und nicht nur das, wir haben ihn mit eigenen Augen gesehen und er uns …«

    Terry hielt die Hand hoch.

    »Was um Himmels willen …?«, entfuhr es Mama.

    »Er hat sein Beil geworfen und mir den Finger abgehackt«, fuhr Terry fort. »Wenn ich mich in dem Moment nicht weggedreht hätte, wäre ich jetzt einen Kopf kürzer.«

    Dann kniete Terry sich hin, atmete tief durch, stellte vorsichtig den Schmalzkübel mit dem Geld ab und fiel vornüber.

    »Tja«, sagte Jinx mit Blick auf Terry, »und ich wollte euch eine tolle Geschichte erzählen, von wegen wie furchtbar es geregnet hat und wie das Paddel weggespült wurde, das in der Sandbank steckte, und wie wir fast untergegangen wären und gegen die Sturmflut kämpfen mussten. Aber wenn es Skunk wirklich gibt, wie ich gesagt hab, und wenn ihr ihn gesehen habt und Terry hier ohne Finger auftaucht und aus den Latschen kippt – dagegen kann ich nicht anstinken. Also belass ich’s dabei, dass wir’s auch nicht leicht hatten.«

    Mama war aus der Hütte gekommen, und sie und ich drehten Terry um und schauten uns seinen Finger an. Nur die Spitze war weg, aber er hatte eine Menge Blut verloren, und das zusammen mit unserem grausigen Abenteuer hatte ihn umgehauen.

    Mir selbst ging’s auch nicht eben toll. Ich stellte den Kübel ab, und Mama und Jinx und ich zerrten Terry in die Hütte rein. Da drin war’s ziemlich eng, also blieben wir draußen und schoben ihn nur neben den Reverend, der, wie ich sah, noch immer reglos auf dem Rücken lag.

    »Ist er tot?«, fragte ich.

    »Nein«, erwiderte Mama. »Er ist da, wo die Toten hingehen, bevor sie ihren Körper verlassen.«

    Mama kroch in die Hütte und holte aus einem Beutel ein paar Lumpen, um Terry den Finger zu verbinden. Terry war wieder wach, aber munter war er nicht.

    Ich holte die Kübel und stellte sie in die Hütte, hinter den Reverend. Mama war noch immer mit Terry beschäftigt. Sie blickte hoch und sagte: »Da sind May Lynn und das Geld drin, oder?«

    »Jau«, sagte ich, »und bisher haben wir auch noch nichts durcheinandergebracht.«

    Ich kroch wieder raus, und dann banden ich und Jinx das Floß von der Wurzel los. Jinx war so schlau gewesen, die Stangen mit Zwirn am Floß festzubinden, und jetzt schnitten wir sie los und stießen uns vom Ufer ab.

    Es regnete noch immer, aber nicht mehr so stark. Auch die Strömung des Flusses hatte nachgelassen. Jinx übernahm wieder das Ruder, und ich lief auf dem Floß hin und her und stakte so lange, bis ich mit der Stange nicht mehr zum Grund runter kam. Wir konnten kaum erkennen, was vor uns lag, aber wir kamen gut voran, und schließlich wurde es langsam hell. Der erste rosafarbene Glanz schimmerte durch die Bäume, und dann wurde ein hellroter, warmer Apfel immer größer, bis er über dem Horizont stand.

    Es tat gut, das Licht zu sehen, denn dann kommt einem alles besser vor, selbst wenn es das nicht ist. Aber wie Jinx einmal zu mir gesagt hat: »Wenn’s nicht dunkel ist, dann sieht man wenigstens, wer sich an einen ranschleicht.«

    Der Himmel war vielleicht heller geworden, aber auf dem Wasser war es noch immer stockdunkel, und der Fluss war voller Äste und Blätter. Eine tote Beutelratte trieb an uns vorbei und dann eine Schlange, die in dem Gewitter irgendwie das Zeitliche gesegnet hatte. Es roch durchdringend nach Erde. Irgendwann stand die Sonne hoch genug, sodass das Wasser nicht mehr wie Kaffee, sondern eher wie Milch mit Schokolade drin aussah. Vögel fingen an zu zwitschern und flogen von den Bäumen auf. Es wurde wärmer, und meine feuchten Kleider trockneten allmählich.

    Ich löste Jinx am Ruder ab, und sie setzte sich nach vorn, falls sie mit einer Stange oder einem Paddel helfen musste, das Floß zu lenken. Mama kam mit ihrer Tasche aus der Hütte und holte etwas getrocknetes Fleisch raus, von dem wir nichts gewusst hatten. Sie gab uns beiden davon. Das Fleisch war feucht, wo der Beutel nass geworden war, aber es schmeckte trotzdem klasse. Allerdings hatten wir kein frisches Wasser, dabei hätte ich mich, um welches zu kriegen, mit einem Bären angelegt.

    Schließlich kam Terry aus der Hütte gekrochen, setzte sich zu uns und aß auch etwas getrocknetes Fleisch.

    »Alles okay?«, fragte ich.

    »Geht so«, erwiderte er und hob die verbundene Hand.

    »Regt sich der Reverend?«, wollte ich wissen.

    »Einmal hat er gefurzt, aber ansonsten ist er so still wie ein Grab.«

    »Ich fürchte, er wird’s nicht überleben«, sagte Mama.

    »Er hat auch nix Schlimmeres durchgemacht als wir«, sagte Jinx.

    Ich wusste natürlich, was der Reverend schon alles hinter sich hatte, und was seither passiert war, hatte auch nicht eben zu seinem Wohlbefinden beigetragen. Es war einfach zu viel für ihn. Als hätte jemand haufenweise Backsteine auf ihn draufgestapelt, und unter dem letzten war er zusammengebrochen. Ich behielt das aber für mich, denn niemand wusste, dass ich das mit angehört hatte, und jetzt war wohl nicht der richtige Zeitpunkt, es zur Sprache zu bringen.

    Der Fluss strömte noch immer gut voran. Langsam fühlte ich mich auch wieder optimistischer, und ich fing an zu glauben, dass alles gutgehen würde: dass wir Skunk los wären und bald irgendwo sein würden, wohin er uns nicht folgen konnte.

    Ich dachte an das Geld und was ich damit tun konnte. Auch an May Lynns Asche dachte ich, allerdings war ich noch ziemlich wütend auf sie, weil ich wegen dem Kübel fast ertrunken wäre, und irgendwie war ich auch eifersüchtig auf sie, sogar tot.

    Jetzt wurde der Fluss schmaler, und ich hörte ein fernes Grollen. Es war so laut, dass ich dachte, es würde wieder donnern und bald auch regnen. Aber der Himmel war so blau, wie er nur sein konnte, und die einzigen Wolken waren flauschig weiß – das sah eindeutig nicht nach Regen aus.

    »Was ist das?«, fragte ich Terry, der neben mir stand.

    »Keine Ahnung.«

    »Das ist der Fluss«, rief Jinx, die wieder am Ruder kauerte.

    Das Ufer kam auf beiden Seiten immer näher, und die Strömung wurde immer stärker, wie wenn Wasser durch das untere Ende eines Trichters läuft. Dahinter kam eine breitere Stelle mit einem drei Meter tiefen Wasserfall, und wo er runterstürzte, drehte sich das Wasser im Kreis, als würde jemand mit einem Löffel in einer Schüssel rühren. Außerdem brüllte es, als wäre es wütend.

    »Ein Strudel«, sagte Terry.

    Also, mit Strudeln kenne ich mich ja nicht besonders gut aus, aber Don hat mal eine Geschichte von einem Jungen erzählt, mit dem er früher schwimmen gegangen ist, und der geriet in einen Strudel, wurde runtergezogen und ertrank, bevor Don ihn erreichen konnte. Niemand konnte ihm in den Strudel nachschwimmen, sonst wären sie ebenfalls ertrunken. Don sagte, sie hätten warten müssen, bis das Wasser den Jungen wieder ausspuckte, was es irgendwann auch tat, und da war er mausetot gewesen.

    »Da führt kein Weg dran vorbei«, sagte ich. »Wir müssen mitten durch.«

    Auf beiden Seiten des Strudels war das Ufer nicht weich wie überall sonst, sondern bestand aus flachen Felsen, die aussahen, als hätte sie jemand wie Pfannkuchen aufeinandergestapelt. Ich überlegte noch, was wir am besten tun sollten, als Mama aus der Hütte kam, wobei sie ziemlich um ihr Gleichgewicht kämpfen musste. »Wir werden kentern«, rief sie.

    Was nicht besonders hilfreich war. Es war nicht zu übersehen, dass genau das passieren würde, wenn nicht bald ein Wunder geschah – ein ausgewachsenes Wunder, bei dem unser Floß von der Hand Gottes hochgehoben und auf der anderen Seite des Strudels wieder abgesetzt wurde.

    An dem Tag waren Wunder jedoch Mangelware, dafür hatten wir Wasser im Überfluss. Das Floß raste über den Wasserfall und segelte wie ein vertrockneter Kuhfladen durch die Luft. Dann krachte es aufs Wasser. Ich hörte, wie die Hütte ächzte. Ich hörte, wie der Reverend drin herumgeworfen wurde. Baumstämme knarrten und bogen sich, und dann drehten wir uns im Kreis, als befänden wir uns in einem rollenden Wagenrad. Einmal schaute ich hoch und sah Jinx im Wasser, offenbar war sie vom Floß geschleudert worden. Sie klammerte sich noch immer an das Ruder, das abgebrochen war. Im nächsten Moment ging das Floß unter, und von allen Seiten strömte Wasser auf uns ein. Ich war irgendwie auf dem Bauch gelandet und hielt mich an den Brettern fest, die auf die Stämme genagelt waren.

    Das Floss wurde wieder hochgedrückt, und ganz kurz glaubte ich, dass doch noch ein Wunder geschah, aber das war bloß die Strömung. Das Floß wurde himmelwärts geschleudert, aus dem Strudel raus. Dafür trieben wir jetzt direkt auf die Pfannkuchenfelsen zu. Eigentlich sah es eher so aus, als kämen die Felsen dem Floß entgegen; sie krachten erst gegen die eine Seite, dann gegen die andere. Ich hielt mich fest, so gut ich konnte, und nach einer Weile merkte ich, dass die Hütte weg war und die Hälfte des Floßes auch. Ich klammerte mich noch an ein Stück davon, denn mehr war nicht übrig.

    Dieses Stück wurde gegen die Felsen geworfen und fiel auseinander, und die sich auflösenden Teile trieben in zwei unterschiedliche Richtungen. Ich versuchte mich an beiden festzuhalten, aber dafür waren meine Arme nicht lang genug, und bald griffen meine Hände ins Leere. Ich ging unter und tauchte wieder auf. Dabei versuchte ich, nach Luft zu schnappen, doch ich wurde wieder unter Wasser gedrückt.

    Irgendwann wurde mir klar, dass es der Sabine auf mich abgesehen hatte und dass ich nichts dagegen tun konnte. Diese Sichtweise hielt sich jedoch nicht lange, und mein angeborener Dickkopf machte sich bemerkbar.

    Keine Ahnung, was dann geschah, aber plötzlich hing ich mit einem Knie am Ufer, während Felsen mir in die Rippen stießen. Dort machte ich kurz schlapp, bevor ich mich aufrappelte und weg vom Ufer auf einen grünen Wiesenstreifen taumelte. Ich befand mich auf der gegenüberliegenden Seite des Flusses von Skunk, was mich ein bisschen erleichterte, auch wenn es nicht allzu viel ausmachte.

    Weit kam ich nicht, bevor ich hinfiel. Ich blieb eine ganze Weile liegen, stand dann auf und versuchte weiterzugehen. Dieses Mal schaffte ich es immerhin bis in den Schatten eines Baumes. Dort sank ich wieder zu Boden und rührte mich nicht mehr. Ich wusste, ich hätte mich um Mama, den Reverend und meine Freunde kümmern sollen, aber ich hatte das Gefühl, als wären keine Knochen mehr in meinen Beinen und als hätte mir jemand Matsch in den Kopf gestopft. Ich konnte nicht denken, und ich konnte mich nicht bewegen.

    Wahrscheinlich lag ich ziemlich lange so da, denn der Tag zog sich dahin, die Sonne wurde heiß, und ich verlor das Bewusstsein. Irgendwann öffnete ich die Augen und stellte fest, dass ich ohnmächtig gewesen war. Geweckt hatten mich ein paar Eichhörnchen, die im Geäst über mir schwatzten wie ein paar alte Schachteln über den Zaun hinweg. Es gelang mir, mich aufzusetzen und mich umzuschauen. Vor hier aus konnte ich den Fluss sehen, aber Mama und die anderen waren nirgendwo zu entdecken.

    Ich brauchte ungefähr so lang, wie ein Kind braucht, um laufen zu lernen, bis ich wieder auf den Füßen war und runter zum Ufer stolperte. Die ganze Zeit über hatte ich große Angst vor dem, was mich dort erwartete. Und dazu hatte ich auch guten Grund, denn was mich dort erwartete, ließ mir das Herz in die Hosen rutschen.

    Es war der Reverend.

    Hinter dem Wasserfall und den Felsen ließ die Strömung nach, und wo der Fluss nach rechts abbog, strömte das Wasser durch einen schmalen Spalt im Gestein; und genau dort hing der Reverend fest. Wie ein Schwein, das versucht hatte, in ein Fass zu kriechen. Von dem Floß war ein großes Stück abgebrochen und steckte ihm jetzt im Bauch. Ich kraxelte die Böschung entlang, kletterte über ein paar kleinere Felsen und schwamm zu ihm rüber, was viel leichter war als vorhin, denn seit es nicht mehr regnete, war der Fluss nicht mehr so aufgewühlt. Und es gab eine Menge Felsen, auf die ich klettern konnte, um zum Reverend zu kommen.

    Als ich ihn erreichte, legte ich mich direkt über ihm auf dem obersten Felsen auf den Bauch und rief seinen Namen.

    Es dauerte lange, bis er antwortete. »Jetzt werde ich endlich heimgerufen«, sagte er.

    »Hört sich so an, als wären Sie noch da«, erwiderte ich, um ihn ein wenig aufzumuntern, aber das war eine dumme Idee. Das abgesplitterte Brett ragte ihm hinten aus dem Rücken raus, und Blut lief in kleinen Tropfen den hölzernen Sporn runter. Wahrscheinlich war das alles, was ihn noch zusammenhielt.

    Ich kroch auf den Felsen herum, bis es mir gelang, auf einen runterzukommen, der tiefer war und von wo ich das Gesicht des Reverend sehen konnte. Es war kein schöner Anblick. Seine Haut war weiß, seine Lippen dunkel, und Blut sprudelte ihm aus der Nase. Er öffnete die Augen, ganz offensichtlich zu schwach, um den Kopf zu heben, und sagte: »Du bist ein Engel.«

    Da wurde mir klar, dass es ihm wirklich dreckig ging. »Nein, ich bin’s, Sue Ellen.«

    »Jetzt weiß ich, dass mir vergeben wurde, sonst wärst du nicht hier.«

    Erst wollte ich ihm widersprechen und ihm noch mal sagen, wer ich war, aber dann sah ich ein, dass das keinen Sinn hatte – sollte er doch denken, dass ich ihm die Tür zum Himmel aufhielt.

    Seine Augen schlossen sich. Seine Brust, die sich gehoben und gesenkt hatte, hörte auf sich zu bewegen. Er schien schwerer zu werden. Das große Stück Holz, das in ihm steckte, rutschte weiter nach unten, bis seine Füße im Wasser hingen. Dann regte er sich nicht mehr, hing nur noch da wie ein Stück Obst.

    Ich tat das nicht gern, aber ich ließ ihn, wo er war. Mir fehlte die Kraft, ihn da rauszuzerren, schon gar nicht zusammen mit dem großen Stück Holz. Sonst konnte ich nichts für ihn tun. Ich wollte nach Mama und meinen Freunden suchen, obwohl ich Angst davor hatte, was ich finden würde. Ich kletterte wieder auf den Felsen und ließ den Blick über den Fluss schweifen. Am Ufer entdeckte ich einen Ast, der über den Fluss rausragte. Vor Kurzem war er noch unter Wasser gewesen, aber jetzt war das Wasser wieder niedriger und er war im Trockenen. Irgendwas hing an ihm dran.

    Ich schwamm zurück ans Ufer und lief zu dem Baum rüber. Mein Herz hämmerte mir in der Brust, und ich schnappte verzweifelt nach Luft. Schließlich sah ich, was an dem Ast hing: einer der Beutel, die Terry und ich vom Schuppen des Reverend mitgenommen hatten. Ich kletterte ganz vorsichtig rauf und holte den Beutel. Das war ziemlich anstrengend, aber ich schaffte es. Wieder am Ufer knotete ich die Schleife auf, mit der der Beutel zugebunden war, und obwohl er nass war, ließ er sich leicht öffnen. Ich schaute rein. Was drin war, war weitgehend hinüber, aber ich entdeckte einen Schmalzkübel, und der schien noch dicht zu sein. Mein Taschenmesser hatte ich nicht verloren, also kramte ich es aus meiner tropfnassen Latzhose und hebelte damit den Deckel des Kübels auf. Das Glas war noch ganz und das Handtuch trocken. Es war May Lynns Asche.

    Ich verpackte alles wieder und lief mit dem Beutel in der Hand weiter am Fluss entlang. Bis ich Terry sah. Er stand an einen Baum gelehnt da und hielt sich mit der rechten Hand den linken Ellenbogen. Der andere Beutel lag vor seinen Füßen.

    Ich rannte zu ihm, und er ließ seinen Ellenbogen los und umarmte mich.

    »Ich dachte, du wärst ertrunken«, sagte er.

    »Ich dachte, du wärst ertrunken«, sagte ich.

    »Der Beutel hier wurde angeschwemmt, da hab ich ihn gerettet. Ich dachte, ihr wärt alle ertrunken. Ich hab mir den Arm wehgetan, aber nicht schlimm, nur ein bisschen. Es tut nicht halb so weh wie mein Finger.«

    Er hob die Hand. Den Verband hatte es weggerissen. Seine ganze Hand war geschwollen, von der abgehackten Fingerspitze bis zum Handgelenk; sie sah aus wie eine Schinkenhaxe.

    »Es tut verdammt weh«, sagte er, »und wenn ich’s mir anschau, wird’s nur noch schlimmer. Mit dir alles okay?«

    »Ich hab das Gefühl, mich hat jemand mit einem Sack voller Hämmer verprügelt«, erwiderte ich. Dann erzählte ich ihm, was mit Reverend Joy passiert war.

    »Möge Gott seiner armen Seele gnädig sein«, sagte Terry. »Er war gut zu uns, und ich glaube, er hatte ein gutes Herz.«

    »Einer der wenigen echten Christen.«

    Eine Weile hielten wir den Mund, was wahrscheinlich so was wie eine Schweigeminute für den Reverend sein sollte. Aber wir befanden uns in einer Situation, in der wir nicht viel Zeit hatten, um rührselig oder traurig zu sein.

    »Ich weiß nicht, was in dem Beutel ist«, sagte Terry, »das Geld oder May Lynn.«

    »Das Geld«, erwiderte ich. »Ich hab May Lynn, und die ist trocken.«

    »Hoffentlich ist dem Geld nichts passiert«, sagte er.

    »Ich mach mir mehr Sorgen um Mama und Jinx«, sagte ich, aber das hinderte uns nicht daran, die Schleife an seinem Beutel zu öffnen. Wir hebelten den Kübel auf und schauten nach dem eingewickelten Glas. Es war noch in genauso gutem Zustand wie das Glas in meinem Kübel, und das Geld auch. Alles andere war hinüber. Ich probierte die Taschenlampe, aber sie war im Wasser kaputtgegangen. Dann nahm ich die Gläser aus den beiden Beuteln, während sich Terry noch ein wenig an den Baum lehnte. Das andre Zeug brauchten wir nicht mehr mit uns rumschleppen.

    In dem Moment hörten wir Jinx schreien. Wir schauten hoch und freuten uns ein Loch in den Bauch, denn sie und Mama kamen tropfnass am Ufer auf uns zugelaufen. Wir rannten ihnen entgegen, umarmten einander und suchten uns dann einen Platz, wo die Sonne schien. Dort setzten wir uns völlig erschlagen hin und ließen unsere Kleider trocknen.

    Ich erzählte ihnen vom Reverend, und Mama brach in Tränen aus. Aber ich musste es ihr sagen. Irgendwann hörte sie wieder auf, und wir legten uns alle in der prallen Sonne hin und schliefen ein.

    
    19

    Als ich aufwachte, war es schon wieder dunkel, aber nicht so sehr, dass ich nicht gut sehen konnte. Terry und Jinx schliefen noch. Mama saß unten am Fluss in der Hocke und schaute aufs Wasser raus. Ich ging zu ihr und setzte mich neben sie.

    »Ich hab mich auf die Suche nach Jack gemacht«, sagte sie. »Aber der steckt wirklich fest. Das konnte ich vom Ufer aus sehen. Ich wollte rüberschwimmen und ihn befreien, aber ich hab’s nicht getan. Ich bin keine gute Schwimmerin, und ich bin hundemüde. Dass Jinx und ich nicht ertrunken sind, war reines Glück. Wir haben uns an ein Brett geklammert, und das wurde ans Ufer gespült, wo es an ein paar Wurzeln hängen geblieben ist, und da sind wir an Land gekrochen. Wir hatten Glück, und Jack, ein Mann des Herrn, einer von Gottes Auserwählten, hat sein Leben gelassen. Das verstehe ich nicht.«

    »Ich glaub nicht, dass es da was zu verstehen gibt.«

    »Was machen wir jetzt, Sue Ellen?«

    Plötzlich kam ich mir vor wie die Mutter, und meine Mutter war das Kind. »Das weiß ich noch nicht.«

    »Während ich geschlafen habe, habe ich wieder von dem schwarzen Pferd geträumt und von dem weißen, aber dieses Mal hatte das weiße Pferd nicht nur Flügel, sondern es ist auch weggeflogen, und zwar schnell. Ich rannte und hüpfte hinterher wie ein kleines Kind und versuchte, es an den Beinen zu packen oder am Schwanz, und das, obwohl es längst weg war. Und das schwarze Pferd kam immer näher, und da hab ich das weiße Pferd vergessen und bin losgerannt. Das Pferd galoppierte hinter mir her, und aus seinen Nüstern schnaubte es Feuer. Es kam immer näher und näher, und ich konnte nicht mehr schneller rennen. Kurz bevor es mich eingeholt hat … bin ich aufgewacht.«

    »Das ist nur ein Traum, Mama. Hinter dir sind keine Pferde her. Warum auch?«

    Sie schüttelte den Kopf. »Vielleicht ist das ein Zeichen. So was wie eine Warnung. Ich hab das Gefühl, dass es was bedeutet.«

    »Es bedeutet, dass du dich ausruhen musst, Mama. Nicht mehr und nicht weniger.«

    Wir gingen zu Jinx und Terry zurück. Jinx war inzwischen aufgewacht und kniete neben Terry. »Er sieht nicht gut aus«, sagte sie.

    Da hatte sie recht. Sogar im Sternenlicht konnte ich sehen, dass seine Hand noch mehr angeschwollen war.

    »Sieht so aus, als müssten wir zu Fuß weiter«, sagte ich, »und Hilfe suchen.«

    »Wir werden gesucht«, sagte Jinx.

    »Nur von Don und Cletus. Die erzählen bestimmt keinem Gesetzeshüter von dem Geld. Schließlich haben sie genauso viel Dreck am Stecken wie wir.«

    »Und was ist mit Skunk?«, wollte Jinx wissen. »Vielleicht lauert der hier irgendwo im Wald und hat zugeschaut, wie wir schlafen. Es heißt, er würd sich immer viel Zeit lassen, weil für ihn alles nur ein Spiel ist.«

    »Hoffen wir, dass das nicht stimmt.«

    »Vor lauter Hoffnung rennen wir noch in unser Unglück«, sagte Jinx.

    Da fiel mir etwas ein. »Wisst ihr was, das ist nicht unser einziges Problem.«

    »Was denn noch?«, fragte Mama.

    »Gene und Constable Sy«, antwortete ich. »Die Leute wissen, dass wir in dem Haus gewohnt haben. Wahrscheinlich glauben sie jetzt, dass wir sie umgebracht haben.«

    »Daran hab ich noch gar nicht gedacht«, sagte Jinx. »Dann werden wir also doch gesucht, und zwar richtig.« Nach kurzem Zögern fuhr sie fort: »Andererseits hat Reverend Joy Gene mit dem Brett erschlagen. Er ist tot, also können wir ihm ruhig beide Morde in die Schuhe schieben.«

    »Das ist nicht recht«, sagte Mama.

    »Nein«, erwiderte Jinx, »recht ist es nicht, aber uns hilft es.«

    »Kommt nicht in Frage«, sagte ich. »Er wollte uns doch nur helfen.«

    »Das weiß ich«, sagte Jinx mit ungewöhnlich tiefer Stimme. »Ich hab nur laut nachgedacht. Aber glücklich bin ich damit auch nicht. Also machen wir uns wohl besser auf die Socken und lassen es drauf ankommen. Vielleicht schaffen wir’s ja. Ich sitz jedenfalls lieber im Gefängnis, als mich mit Skunk anzulegen.«

    »Ich glaube nicht, dass Terry gehen kann«, sagte Mama. »Und was ist mit dem Reverend?«

    »Der geht ganz bestimmt nirgendwo mehr hin«, meinte Jinx.

    »Das habe ich nicht gemeint«, sagte Mama.

    »Wenn wir ihn da rausziehn«, sagte ich, »haben wir keine Möglichkeit, ihn ordentlich zu begraben. Mir fällt nichts ein, was wir für ihn tun können.«

    »Wir können ihn doch nicht einfach da hängen lassen«, sagte Mama.

    »Von mir aus schon«, erwiderte Jinx.

    Ich sah auf Terry runter. »Darüber können wir jetzt so lange reden, bis Terry an Blutvergiftung stirbt, oder wir können aufbrechen, solange wir noch genug Kraft dazu haben. Ich hab gehört, dass Skunk meistens nachts unterwegs ist, und wenn wir weiterhin hier rumstehen, dann löst er alle Probleme für uns, aber nicht so, dass uns das gefallen wird.«

    »Also gut«, sagte Mama. »Aber wohin gehen wir?«

    Ich dachte einen Moment lang nach. »Wir könnten zum Wald rüberlaufen und schauen, ob’s da eine Straße gibt. Aber wahrscheinlich ist es das Beste, wir halten uns am Fluss. Dann finden wir bestimmt eine Ortschaft oder sonst eine Menschenseele.«

    Wir quatschten noch eine Weile darüber und kamen schließlich zu dem Schluss, dass es das Beste war, zusammenzubleiben. Dann hatten wir vielleicht eine Chance, aber falls wir uns trennten, würde Skunk uns ganz bestimmt töten, wenn er uns noch auf den Fersen war. Zu dritt konnten wir uns vielleicht gegen ihn wehren. Terry würde uns dabei natürlich keine Hilfe sein, aber wir konnten ihn ja an den Fußknöcheln packen und herumwirbeln, vielleicht taugte er dann als Waffe.

    Nach einigem guten Zureden stand Terry auf und legte mir und Jinx die Arme über die Schultern. So konnte er laufen, auch wenn er nicht richtig bei Verstand war, denn er brabbelte die ganze Zeit über dies und das: »Es war ein Unfall«, sagte er immer wieder.

    »Was denn?«, fragte ich ihn. »Was war ein Unfall?«

    »Das Wasser«, sagte er.

    »Das war nicht deine Schuld«, sagte ich. »Gegen ein Gewitter kommt niemand an.«

    Wir stapften weiter, seine Arme über der Schulter, die Schmalzkübel in der Hand. Ich trug May Lynn, Mama das Geld.

    Wir hielten uns möglichst am Fluss, aber manchmal wurde das Unterholz so dicht, dass wir einen Bogen machen mussten, bis es sich wieder etwas lichtete. Ich hab keine Ahnung, wie lange wir unterwegs waren, aber irgendwann stießen wir auf eine Lichtung, wo es gebrannt hatte, und mittendrin ragte ein Kamin auf. Das musste schon vor längerer Zeit passiert sein, denn der Regen letzte Nacht hatte die verkohlten Überreste nicht aufgewirbelt, und es roch auch nicht verbrannt. Am Ufer entdeckte ich ein Boot. Es war an eine große Eiche gekettet, die abgestorben und ins Wasser gestürzt war.

    Wir blieben stehen, legten Terry auf die Erde und stellten unsere Schmalzkübel ab. Mama setzte sich neben ihn, und ich und Jinx gingen runter zum Boot. Die Kette verlief durch ein Loch im Bug, war unter dem Stamm hindurchgeschlungen und am Boot mit einem Vorhängeschloss befestigt. Da hatte sich jemand eine Menge Mühe gemacht und war wohl sogar ins Wasser gestiegen, um die Kette um den Stamm zu wickeln. Es war unmöglich, sie an den Enden drüberzuziehen. Das eine Ende des Stamms lag im Wasser. An dem anderen hingen ein paar abgestorbene Äste, und da bekam man die Kette auch nicht drüber. Wenn wir eine Axt gehabt hätten, hätten wir die Äste abhacken und die Kette losmachen können. Aber woher hätten wir die nehmen sollen?

    Wir suchten nach einem großen Stein, irgendwas, um damit auf das Vorhängeschloss draufzuschlagen, aber außer den Backsteinen vom Kamin gab es nichts, und die waren festgemauert. Uns wollte einfach nichts einfallen.

    Die ganze Zeit über hielt ich nach Skunk Ausschau, obwohl es wahrscheinlich zu spät gewesen wäre, wenn ich ihn erst kommen sah. Außerdem waren wir alle so müde, dass wir uns kaum noch rühren konnten. Ich ging rauf zu Mama und setzte mich neben sie, während Jinx im Wald dem Ruf der Natur folgte.

    »Bereust du es jetzt, dass du mitgekommen bist?«, fragte ich sie.

    »Ich glaube nicht. Es hätte alles etwas glatter laufen können, aber bereuen tu ich es nicht. Um den Reverend tut es mir leid, und sogar um Gene und Constable Sy.«

    »Constable Sy hat ziemlich was abgekriegt«, sagte ich. »Skunk hat sich an ihm abreagiert.«

    Mama nickte. »Trotzdem bin ich froh, dass ich hier bin.«

    »Obwohl du schlecht von Pferden träumst.«

    »Trotzdem.«

    In dem Moment kam Jinx aus dem Wald gerannt, und ich befürchtete schon, Skunk wär ihr auf den Fersen.

    »Auf der anderen Seite der Bäume leuchtet irgendwas«, sagte sie.

    »Skunk?«

    »Keine Ahnung. Aber ich glaub nicht, dass der einfach so ein Feuer anzündet, wenn er versucht, sich an uns ranzuschleichen.«

    »Bleib du hier bei Terry«, sagte ich zu Mama, und dann liefen ich und Jinx in den Wald. Wahrscheinlich war das nicht die klügste Sache der Welt, sie einfach so allein zu lassen, aber uns schien es noch weniger klug, mit ihr nach dem Feuer zu schauen. Vielleicht war es ja doch Skunk, und er machte sich nicht die Mühe, sich zu verstecken. Oder sonst jemand, der uns genauso wenig freundlich gesinnt war. Wir Mädchen konnten immerhin so schnell rennen wie eine Herde aufgeschreckter Rehe. Jedenfalls solange wir keine müde Frau und einen verletzten Jungen mit uns rumschleppen mussten.

    Wir waren noch nicht weit gekommen, als ich dasselbe Licht sah wie Jinx. Es stammte eindeutig von einem Lagerfeuer, und wir hörten leise Stimmen. Während wir uns anschlichen, stellten wir fest, dass das Feuer auf einer großen Lichtung brannte. Wir hockten uns hin, starrten rüber und lauschten angestrengt, aber viel verstanden wir nicht. Hin und wieder lachte jemand, und eine der Stimmen gehörte einem Mann, andere einer Frau und einem Kind, und wieder andere klangen nach älteren Kindern. Schwer zu sagen.

    Jinx und ich sprachen uns nicht mal ab; wir traten einfach aus dem Wald und gingen langsam auf das Feuer zu. Dabei rief ich: »Hallo, ihr am Feuer!«

    Die Gespräche verstummten, und dann sah ich zwei Männer aufstehen und in unsere Richtung schauen. Wir liefen weiter.

    Einer der Männer fragte: »Wer ist da?«

    »Zwei Leute, die fast ertrunken wären«, antwortete ich.

    Nach kurzem Zögern rief der Mann: »Kommt her«, und das taten wir auch.

    Bald spürten wir die Wärme des Feuers auf der Haut. Obwohl es nicht kalt war, waren unsere Kleider noch immer feucht, und es fühlte sich gut an. Ich roch etwas Gekochtes und bekam schreckliches Bauchgrimmen. Da entdeckte ich einen großen Topf, der auf dem Feuer stand und in dem es heftig blubberte.

    Ich blickte in die Runde. Flammenschein flackerte über fremde Gesichter. Am Lagerfeuer saßen ein vielleicht sechsjähriges Kind und außerdem ein Junge und ein Mädchen, die beide schon etwas älter waren. Die Frau war etwa im gleichen Alter wie Mama, und bei Tageslicht, mit einem schicken Kleid und hochgesteckten Haaren, hätte sie bestimmt hübsch ausgesehen. Die beiden Männer trugen verschlissene Klamotten und Hüte. Der eine, der im gleichen Alter war wie die Frau, war vermutlich ihr Mann, und der ältere von beiden sah ihm so ähnlich, dass er wohl sein Vater war. Die alten Anzugjacken, die sie anhatten, waren für das Wetter nicht besonders geeignet, aber vielleicht gab es ja einen Grund, warum sie sie dabeihatten, und dann waren sie so am besten aufgehoben. Neben dem Feuer lagen mehrere Bündel, und es brauchte nicht viel Hirnschmalz, um zu erkennen, dass sie kein Dach über dem Kopf hatten und sich mehr recht als schlecht durchschlugen, so wie wir auch.

    »Wir hatten einen Unfall auf dem Fluss«, sagte ich. »Unser Floß ist im Gewitter auseinandergerissen worden, und wir wären fast ertrunken. Einem von uns hat es die Fingerkuppe abgehackt, und seine Hand ist geschwollen.«

    »Abgehackt?«, fragte die Frau.

    »Jawohl, Ma’am, er ist damit irgendwo hängen geblieben, als sich das Floß aufgelöst hat, und da ist es passiert. Seither sind wir zu Fuß unterwegs.« Das war natürlich gelogen, aber ich wollte nicht extra darauf hinweisen, dass wir von einem Verrückten mit einer Axt verfolgt wurden.

    »Wir sind mit dem Zug hergekommen«, sagte der ältere Mann. »Nicht genau hierher, sondern weiter hinten« – er deutete mit dem Finger – »auf der Anhöhe. Da hat der Zug langsamer gemacht, und wir konnten runterspringen. Wir haben es in dem Waggon einfach nicht mehr ausgehalten. Nach einer Weile hat man das Gefühl, immer noch durch die Gegend zu fahren, selbst wenn man längst wieder festen Boden unter den Füßen hat. Bei mir hat das jetzt erst nachgelassen. Allerdings bin ich mir nicht mehr so sicher, ob es eine gute Idee war, da runterzuspringen. Jetzt hocken wir hier im Wald und wissen nicht, wohin. Vielleicht wären wir doch besser weitergefahren.«

    »Wir sind ein Stück gelaufen«, sagte die Frau.

    »Wir überlegen, ob wir nicht den nächsten Zug nehmen sollen, der hier durchkommt«, sagte der ältere Mann, »auch wenn das kein guter Platz dafür ist.«

    Ich schaute zum Wald rüber – also führten die Schienen nur etwa dreißig, vierzig Meter von hier vorbei.

    »Wann kommt denn der nächste Zug?«, fragte ich.

    »Wir haben keinen Fahrplan«, erwiderte der jüngere Mann. »So lange machen wir das noch nicht. Früher hatten wir Arbeit, aber das wurde immer schwieriger, und jetzt sind hinter jedem Job fünfzig Mann her.«

    »Jud«, sagte die Frau, »sie hat nur eine Frage gestellt. Unsere Lebensgeschichte interessiert sie bestimmt nicht.«

    »Schon gut, Ma’am«, sagte ich.

    »Wir waren oben in Oklahoma, als das mit den Staubstürmen losging«, sagte der ältere Mann. »So was hab ich noch nicht erlebt.«

    »So was gab’s auch noch nie«, sagte Jud.

    »Nein«, stimmte der alte Mann zu. »Noch nie.«

    »Das wollen die Mädchen doch gar nicht hören«, sagte die Frau, doch der alte Mann kam jetzt erst richtig in Fahrt.

    »Am Anfang«, sagte er, »sah es so aus, als würden sich am Horizont Regenwolken bilden, nur die Farbe war merkwürdig, und sie waren auch zu dicht am Boden. Es kam immer näher, und ich dachte: ein Wirbelsturm. Aber da hab ich mich geirrt. Das war, als würde der Wind riesige Knäuel aus schmutziger Baumwolle vor sich herschieben, Knäuel, die größer waren als ein Haus und breiter als eine ganze Stadt. Das war alles Sand. Die Vögel flogen vorneweg, so schnell sie nur konnten. Und dann war der Sturm da. Er krachte gegen das Haus und schlug die Fenster ein. Glas und Erde flog überallhin. Die Vorhänge wurden weggerissen. Es wurde finster, so finster, dass wir einander nicht mehr sehen konnten. Und es hörte gar nicht mehr auf. Wir lagen auf dem Boden und husteten. Und als es vorbei war, gingen wir raus und schauten uns die Felder an. Da wuchs kein einziger Grashalm mehr. Sah aus, als hätte der Sturm alles mitgenommen, auch den Boden. Die ganze gute Erde war weg, weiß Gott wohin geweht. Aber das war noch nicht alles. Der Sturm setzte bald wieder ein. Und noch mal und noch mal. Wir haben die Fenster repariert und nasse Lumpen in die Ritzen gestopft. Manche haben wir sogar mit Kleister versiegelt. Aber das war den Stürmen egal. Eine Weile dachte ich, es wäre wie in der Bibel, und das Ende aller Tage wäre gekommen. Später wünschte ich mir, dass es so gewesen wäre, denn es war nichts mehr zu essen übrig. Oh, anfangs gab es noch die Kaninchen. Aber die verhungerten genauso wie wir, und sie waren überall. Die waren so mager, dass man drei davon essen musste, um satt zu werden. Selbst geputzt und gekocht schmeckten sie nach Sand. Und als wär das noch nicht genug gewesen, kam dann ein Tornado und blies unser Haus in sämtliche Himmelsrichtungen. Was übrig war, stapelten wir auf unseren Wagen, den es Gott sei Dank nicht davongeweht hatte. Er hat sich zwei, drei Mal überschlagen, stand hinterher aber wieder da, als wäre nichts passiert. Sogar der Motor sprang an, obwohl er voller Sand war.

    Also sind wir nach Kalifornien gefahren, um Orangen zu pflücken, aber das war keine gute Idee. Die ganze Welt war da hingegangen. Du konntest den ganzen Tag schuften und hattest dann nicht mal genug Geld für einen Sack Mehl. Dann sind wir hierhergekommen, auch wenn’s keinen richtigen Grund dafür gab. Hier ist es grüner als in Oklahoma, aber Arbeit gibt’s auch keine. Also ziehen wir weiter.«

    »Wohin?«, fragte ich.

    »Bloß weg von hier.«

    »Jetzt hast du ihnen doch unsere Lebensgeschichte erzählt«, sagte die Frau zu dem alten Mann.

    »Sieht fast so aus«, erwiderte er und ließ die Schultern hängen. »Was soll ich sagen? Da hat sich einfach ’ne Menge aufgestaut.«

    »Dann geht’s dir jetzt hoffentlich besser.« Sie wandte sich zu Jinx um. »Der Junge. Kann der laufen?«

    »Ich weiß nicht.«

    »Wenn ihr ihn hierher ans Feuer bringt, schau ich mir seine Hand an. Ich hab schon den einen oder anderen zusammengeflickt.«

    »Wir können ja versuchen, ihn zu tragen.«

    »Jud und Boone hier können euch helfen, wenn ihr wollt«, sagte sie. »Und wir können euch auch was zu essen abgeben.«

    »So viel haben wir nicht übrig«, sagte Jud. »Nur ein paar Bohnen, und die reichen kaum für uns.«

    »Jud, sei still«, sagte die Frau. »Wir kommen schon klar, selbst wenn’s für jeden nur einen Löffel gibt.«

    Jud sah die Frau an und starrte dann ins Feuer. Offenbar wusste er aus Erfahrung, dass er diese Auseinandersetzung nicht gewinnen würde, ob es nun um Bohnen ging oder um irgendwas anderes.

    »Da ist noch jemand«, sagte ich. »Meine Mutter.«

    »Bringt sie beide her.«

    Jud wies mit einer Kopfbewegung auf den Topf im Feuer. »Ihr habt nichts, was ihr dazu beitragen könnt, oder?«

    »Nein, Sir«, erwiderte ich. »Tut mir leid. Alles, was wir hatten, ist im Fluss gelandet, außer ein paar Sachen, die nicht essbar sind.«

    »Schon gut«, sagte Jud mit einem Seufzen. »Holen wir erst mal euren Freund. Aber ich sag euch gleich, ich hab ’ne Pistole.«

    Um das zu beweisen, holte er sie aus der Jackentasche. Sie war ziemlich klein und hatte einen übereinanderliegenden Doppellauf, der nicht ganz gerade zu sein schien. Wenn er abdrückte, musste man wahrscheinlich direkt davor stehen, damit er einen traf – wenn sie ihm nicht gleich in die Luft flog.

    »Wir haben keine Lust, erschossen zu werden«, sagte Jinx. Alle starrten sie überrascht an. Sie war die ganze Zeit über so still gewesen, dass sie sie vielleicht für taubstumm gehalten hatten.

    »Gibt ja auch keinen Grund dazu«, sagte Jud.

    Er steckte die Pistole wieder weg, und wir machten uns auf den Weg zum Fluss.

    
    20

    Es war verdammt anstrengend, aber schließlich bekamen wir Terry ans Feuer geschleppt.

    Da saßen wir nun, während die Frau – die, wie wir erfuhren, Clementine hieß – Terry untersuchte. Im Feuerschein sah seine Hand absolut furchtbar aus. Sie war dick angeschwollen und dunkelrot, und vom Handgelenk verliefen dunkle Linien aufwärts zum Ellenbogen. Die Wunde stank zum Himmel, wie fauliges Fleisch.

    Die Männer starrten beide Mama an. Bestimmt wollten sie nicht unhöflich sein, aber im Wald trifft man eben nicht jeden Tag so jemand wie sie. Obwohl sie aussah wie ein begossener Pudel, war sie trotzdem etwas Besonderes, und insgeheim beneidete ich sie. Wahrscheinlich sah ich ganz okay aus, aber mit ihr würde ich es bestimmt nie aufnehmen können.

    »Was ist in den Eimern?«, wollte Jud wissen. Wir hatten unsere Schmalzkübel mitgeschleppt, und ich saß auf meinem, Jinx auf ihrem.

    »Eine Freundin von uns, die in ihrem Haus verbrannt ist«, sagte ich. Wegen der Lüge hatte ich kein allzu schlechtes Gewissen, denn immerhin war es teilweise wahr.

    »Was?«, sagte Boone.

    »Sie war ziemlich groß, also haben wir zwei Eimer gebraucht.«

    »Ihr habt sie aus dem Feuer rausgeschaufelt?«, fragte Jud.

    »Was von ihr übrig war.«

    Ich stand auf und hebelte den Deckel meines Kübels mit dem Taschenmesser auf. Dann nahm ich das Glas raus und hielt es dicht ans Feuer. Es war voller schwarzer Asche.

    »Was zur Hölle habt ihr denn damit vor?«, fragte Jud.

    »Wir bringen ihre Überreste zu Verwandten von ihr, damit die entscheiden können, wo sie begraben werden soll. Wir konnten nicht einfach zuschauen, wir ihre Asche vom Wind davongeweht wurde.«

    »Ihr macht ja Sachen!«, sagte Boone, dem das anscheinend nicht geheuer war.

    »Als guter Christ gehört sich das wohl so«, sagte Clementine.

    »Ihr hättet einfach Erde drüberschippen sollen«, sagte Boone. »Was ist denn so christlich daran, sie in einem Eimer mit sich rumzuschleppen? Mir geht das gegen den Strich, eine Frau in einen Eimer zu tun, selbst wenn es nur ihre Asche ist.«

    »Woher wisst ihr, was von der Asche von ihr ist und was vom Haus?«, fragte Jud.

    »Das wird der liebe Gott schon auseinanderklauben«, erwiderte ich.

    Damit schien ihre Neugier befriedigt, sodass Jinx ihren Kübel nicht aufmachen musste, was nur gut war, denn wenn sie das Geld gesehen hätten, wären sie vielleicht nicht mehr so nett zu uns gewesen.

    »Das ist schlimm entzündet«, sagte Clementine nach einer Weile. »Das Gift muss raus, was anderes bleibt nicht. Ich kann das tun, aber versprechen kann ich nichts.«

    »Dann machen Sie das bitte«, sagte Jinx. Sie hockte neben Terry und starrte seine Hand an, die ihm über der Brust lag.

    »Wenn ich tu, was ich tun muss, wacht er bestimmt auf«, sagte Clementine, »und es wird einen Moment lang höllisch wehtun. Aber wenn wir das Gift rausbekommen, geht es ihm hinterher besser, jedenfalls bis ihr einen Arzt findet.«

    »Meine Clementine war Krankenschwester«, sagte Jud.

    »Nicht richtig«, widersprach sie. »Ich hab nur einem Arzt geholfen, bis die Krise allem ein Ende gemacht hat. Er hat immer ›Schwester‹ zu mir gesagt, dabei hab ich gar keine Ausbildung. Ich hab mir alles nur abgeschaut. Jud, ich brauch dein Messer.«

    Jud gab ihr ein großes Taschenmesser, und Clementine öffnete es und legte die Klinge ins Feuer. Und zwar ganz schön lange. Wir saßen da und schauten zu. Als die Klinge anfing zu glühen, sagte sie: »Ihr müsst ihn gut festhalten.«

    Jinx packte ihn an dem Arm, wo keine Hand dranhing, die aussah wie eine Aubergine. Jud setzte sich auf seine Beine, und ich nahm den anderen Arm, den mit der verletzten Hand, und drückte ihn auf einen Lumpen, den Clementine auf dem Boden ausgebreitet hatte.

    Sie wickelte sich einen zweiten Lumpen um die Hand und zog das Messer aus dem Feuer. Von der Klinge stieg Rauch auf, und dann stieß sie das Messer in die Wunde. Terry schrie laut los. Der Eiter, der sich in den Fingern und der Hand angesammelt hatte, kam rausgespritzt, mir direkt ins Gesicht. Vor Schreck hätte ich fast losgelassen.

    »Du musst ihn festhalten«, sagte Clementine.

    Ich riss mich zusammen und drückte den Arm nach unten. Sie schnitt ihn weiter auf, und wieder lief Eiter raus, aber nicht mehr so viel wie gerade eben. Das Zeug war dunkel und dickflüssig. Terry hatte aufgehört zu schreien; jetzt wimmerte er nur noch wie ein nasses Kätzchen.

    Clementine legte das Messer weg. Sie nahm Terrys Hand und strich mit dem Daumen drüber, um den Eiter aus der Wunde zu drücken. Daraufhin machte Terry noch mehr Lärm. Sie hörte jedoch erst damit auf, als die Wunde ganz flach war. Sie war auch nicht mehr so dunkel – die ganze Farbe war offenbar durch den Schnitt rausgelaufen.

    »Boone«, sagte Clementine, »ich brauch was von deinem Fusel.«

    »Wie viel?«, wollte Boone wissen.

    »So viel ich eben brauche«, erwiderte sie. »Jetzt hol ihn schon.«

    Boone grummelte ein wenig, ging zu den Bündeln und riss eins davon auf. Er kam mit etwas zurück, das in ein Tuch eingewickelt war. Clementine öffnete es. Darin befand sich ein Krug, in dem wahrscheinlich selbstgebrannter Schnaps war. Sie schraubte den Deckel auf und goss etwas davon auf Terrys Hand. Er zappelte ein wenig herum. Beim zweiten Mal rührte er sich jedoch nicht mehr und atmete auch ruhiger.

    Clementine hob den Krug an den Mund und trank einen Schluck. Dann hielt sie ihn uns hin, doch wir lehnten alle ab, auch wenn ich sah, wie sich Mama die Lippen leckte. Der Alkohol roch genauso wie ihr Allheilmittel, und ich weiß, dass sie nur schwer widerstehen konnte, aber sie schüttelte den Kopf.

    Clementine stellte den Schnaps beiseite, und Boone nahm ihn sofort, schraubte den Deckel wieder drauf und tat ihn zurück in das Bündel. Clementine verband Terrys Hand behutsam mit einem weißen Lappen.

    »Geht’s ihm jetzt wieder besser?«, fragte Mama.

    »Jedenfalls nicht schlimmer«, erwiderte Clementine. »Aber er braucht dringend einen Arzt. Hier draußen kann ich nichts mehr für ihn tun. So kommt nur Schmutz in seine Wunde, und dagegen kann ich nichts machen.«

    »Vielen Dank«, sagte Mama, und ich und Jinx taten es ihr nach. Jinx zog ein Taschentuch aus ihrer Latzhose, wischte mir damit den Eiter vom Gesicht und warf es dann ins Feuer.

    Man hätte meinen können, dass uns das den Appetit verdorben hätte, aber ganz im Gegenteil. Jud holte ein paar leere Dosen aus seinem Bündel – Dosen, auf denen nicht mal mehr die Etiketten drauf waren. Mir und Jinx gab er eine, die wir uns teilten, genauso den älteren Kindern und der Mutter und dem kleinen Mädchen. Am Schluss hatte jeder eine Dose für sich oder eine, die er mit jemandem teilen musste. Die Kinder sagten die ganze Zeit über kein einziges Wort, weder zu uns noch zu ihrer Familie. Sie benahmen sich überhaupt nicht wie Kinder. Sie wirkten, als hätten sie jede Hoffnung verloren, und der Anblick tat mir in der Seele weh.

    Wir aßen alle unser bisschen Bohnen, und nachdem wir damit fertig waren, suchten wir im Wald nach trockenen Ästen, um das Feuer am Brennen zu halten, obwohl es eine warme Nacht war. Die Helligkeit, die die Flammen abstrahlten, tat uns gut.

    Schließlich streckten wir uns alle auf dem Boden aus. Ich versuchte zu schlafen, konnte es jedoch nicht. Die ganze Zeit musste ich an Skunk denken. Jinx kam zu mir rüber und legte sich neben mich. Offenbar ging ihr Skunk genauso wenig aus dem Kopf. »Wir müssen uns bereithalten, falls Skunk auftaucht.«

    Ich zeigte ihr mein Taschenmesser, das offen neben mir lag.

    »Da kannst du auch versuchen, einen Stier mit einer Nadel zu piksen«, sagte sie.

    »Ich will wenigstens dafür sorgen, dass er mich nicht so schnell vergisst.«

    »Das tut er bestimmt nicht«, erwiderte Jinx. »Er hat ja deine Hände als Erinnerung.«

    Normal war das nicht, dass wir gleichzeitig so verängstigt und so müde waren. Ich blieb jedenfalls nicht mehr lange wach, sondern hatte irgendwann das Gefühl, von einem hohen Baum zu fallen und wie eine Piniennadel zu Boden zu schweben. Plötzlich konnte ich nicht mehr die Augen offen halten, und als es hell wurde, wachte ich wieder auf, und niemand hatte mir die Hände abgehackt. Ich stieß einen Seufzer der Erleichterung aus.

    Dann fiel mein Blick auf Jinx, die am Feuer saß. Sie hatte die Ellenbogen auf den Knien und das Gesicht in den Händen. Erst dachte ich, sie wäre wach, aber dann sah ich, dass sie in der Haltung eingeschlafen war.

    Ich stand auf und ging in den Wald, um ein Geschäft zu erledigen, und stapfte dann runter zum Fluss. Das Wasser hatte sich ziemlich beruhigt, und wie ich es jetzt so betrachtete, wünschte ich mir, wir hätten unser gestohlenes Floß wieder.

    Hungrig lief ich eine Weile da unten rum, bis ich zu der Stelle kam, wo wir die Taschen weggeworfen hatten, in denen die Kübel gewesen waren. Ich wollte noch mal reinschauen, vielleicht war von dem getrockneten Fleisch ja noch was essbar.

    Doch das Fleisch in den Beuteln stank so fürchterlich wie Terrys Wunde. Ich kippte sie aus, aber da war nichts, was noch brauchbar gewesen wäre. Also ging ich den Weg zurück, den wir gekommen waren, bis ich den Reverend sehen konnte. Mehrere Bussarde hockten auf ihm drauf, und sie hatten ihm die Augen ausgepickt und Nase und Lippen abgerissen. Ich hob einen Stein auf und warf ihn nach den Vögeln, die träge davonflogen.

    Ich dachte mir, vielleicht sollte ich ja die Leute am Feuer fragen, ob sie mir helfen würden, ihn da rauszuziehen und zu begraben, aber ich hatte auch Angst, sie könnten meinen, wir hätten ihn umgebracht.

    Ich weiß nicht, warum ich das machte, aber ich suchte mir einen dicken Stock und fand auch einen. Dann schwamm ich zum Reverend raus, was jetzt einfacher war, denn ich war ausgeruht und das Wasser nicht mehr so wütend. Ich kletterte auf den Felsen, von dem aus ich mit dem Stock an ihn rankam. Er war fast blau und wie eine Zecke angeschwollen. Ich stieß ihn so lange mit dem Stock an, bis er endlich freikam und ins Wasser fiel. Die Strömung erfasste ihn sofort, und mit dem Stück Holz, das in ihm drinsteckte, trieb er so leicht davon wie ein Papierboot. Bald konnte ich ihn nicht mehr sehen. Ich blieb lange auf dem Felsen sitzen, ließ mich von der Sonne wärmen und blickte ihm nach. Ich wusste nicht, was ich von dem, was ich gerade getan hatte, halten sollte, aber irgendwie hatte ich ihn nicht einfach den Bussarden überlassen können, und auf die Felsen zerren und ans Ufer schleppen wollte ich ihn auch nicht.

    Ich warf den Stock weg, und als ich dazu wieder in der Lage war, schwamm ich ans Ufer und ging Richtung Wald. Als ich an den beiden Beuteln vorbeikam, die immer noch dort lagen, wo ich und Terry sie zurückgelassen hatten, starrte ich sie eine ganze Weile an, bis sich etwas, was mir schon lange durch den Kopf gegangen war, mit ein paar anderen Sachen zusammenfügte, und in dem Moment wurde mir speiübel. Ich stützte mich mit der Hand an einer Kiefer ab und erbrach mich über die Rinde.

    Mir war eben ein ganzer Kronleuchter aufgegangen. Dabei war die Sache schon die ganze Zeit sonnenklar gewesen, nur hatte ich es bis dahin nicht begriffen.

    Es dauerte eine Weile, doch als ich mich wieder unter Kontrolle hatte, beschloss ich, dass jetzt nicht der richtige Zeitpunkt war, um den anderen zu erzählen, was ich rausgefunden hatte. Nachdenklich kehrte ich zum Lager zurück. Bis auf Terry, der aussah wie eine wandelnde Leiche, waren alle wach.

    »Ich hab mir Sorgen um dich gemacht«, sagte Mama.

    Das kleine Mädchen, das bisher noch nichts geredet hatte, überraschte mich mit den Worten: »Papa hat gesagt, wir sollen nicht weglaufen. Wenn wir das getan hätten, hätte er uns den Hintern versohlt.«

    »Sie ist kein kleines Mädchen mehr«, sagte Jud, der gerade mit einem Stock das Feuer anschürte. »Was sie tut, ist ihre Sache. Und du hältst jetzt besser die Klappe.«

    Das Mädchen zog einen Schmollmund. Ich versuchte, sie mit einem Lächeln aufzumuntern, aber darauf ließ sie sich nicht ein. Sie wandte den Blick ab und half ihrer Familie, ihre Sachen zusammenzupacken. Nur ein paar Minuten später hatten sie ihre Bündel geschnürt.

    »Wir machen uns wieder auf den Weg«, sagte Clementine und warf sich ein Bündel über die Schulter. »Wir wünschen euch alles Gute, aber wir müssen trotzdem alleine weiter. Wir möchten nicht unhöflich sein und unsere Christenpflicht vernachlässigen, aber wir können nichts mehr für euch tun. Gebt gut auf euch acht. Ich kann nur wiederholen, was ich schon gesagt hab: Der junge Mann braucht einen Arzt, sonst wird das mit seiner Hand und seinem Arm noch ganz schlimm. Möge der Herr mit euch sein.«

    »Und auch mit euch«, erwiderte Mama.

    Clementine, die bei Tageslicht viel älter aussah als im Schein des Lagerfeuers, nickte uns zu und folgte ihrer Familie, die schon losgelaufen waren. Wir blieben, wo wir waren, während sie an den Schienen entlang davongingen. Eigentlich hätten wir in die gleiche Richtung aufbrechen müssen, aber wie sollten wir das mit Terry schaffen? Wir müssten ihn tragen, aber dann konnten wir unmöglich auf einen Zug aufspringen. Uns blieb nichts anderes übrig, als einen Weg zu finden, das Boot von der Kette loszukriegen und uns damit den Fluss runtertreiben zu lassen.

    Terry war noch immer nicht bei Bewusstsein. Ich betrachtete ihn eingehend, und so krank und verschwitzt er auch sein mochte, war er trotzdem ein hübscher Kerl. Er und May Lynn waren derselbe Typ, und sie hätten gut zusammengepasst. Jinx saß neben ihm auf dem Boden und starrte ihn an. Dabei wirkte ihr Gesicht weich und lieblich, was bei ihr eher selten war. Meistens sah sie aus, als wäre sie mit einem stumpfen Messer aus Lakritze geschnitzt worden, aber wenn sie sich entspannte, war sie ziemlich hübsch und hatte richtige Rehaugen. Schließlich streckte sie die Hand aus und strich Terry das feuchte Haar aus der Stirn.

    Mama stand auf und schaute der Familie nach, die zwischen den Bäumen verschwand. Sie nahm mich beiseite und sagte: »Gestern Abend hätte ich fast ihr Bündel aufgerissen, um an den Schnaps ranzukommen. Ich war drüber weg, bis ich ihn gerochen hab, und da wäre ich der Frau für einen Schluck am liebsten an die Gurgel gesprungen. Aber ich hab mich zusammengerissen, was nicht leicht war. Das war, wie ein ganzes Gespann wilder Pferde daran zu hindern, über eine Klippe zu rennen.«

    Mama schien unablässig an Pferde zu denken. »Je länger du nichts davon in die Finger bekommst«, sagte ich, »desto einfacher wird es.«

    »Da bin ich mir nicht so sicher. Was machen wir mit Terry?«

    »Ich werd wohl irgendwie das Boot loskriegen müssen. Keine Ahnung, ob wir da alle reinpassen, aber was anderes weiß ich nicht. Warum bleibst du nicht bei ihm, und ich und Jinx schauen, was wir finden?«

    Wieder ließ ich die beiden nur ungern alleine, aber ich wollte Terry auch nicht runter zum Boot schleppen, um dann festzustellen, dass wir es nicht losbekamen. Und irgendjemand musste schließlich auf ihn aufpassen.

    Ich und Jinx suchten am Fluss nach einem Stein, der schwer genug war, damit wir mit ihm das Vorhängeschloss an der Kette zertrümmern konnten. Wenn wir das Boot nahmen, war das natürlich wieder Diebstahl, und mir kam der Gedanke, dass ich aufpassen musste, wenn ich nicht als Kriminelle Karriere machen wollte. Immerhin verdiente man als Verbrecher regelmäßig, doch man konnte auch im Gefängnis landen, und das schien mir wenig erstrebenswert. Aber schlechte Zeiten bringen eben schlechte Absichten hervor, und im Moment war Überleben wichtiger als alles andere.

    »Meinst du, Terry wird wieder gesund?«, fragte Jinx. Wir waren ein Stück das Ufer entlanggestreunt, weiter stromaufwärts als bisher, waren aber bisher noch keinem größeren Stein begegnet. Die meisten fielen auseinander, wenn wir sie nur einmal etwas fester auf den Boden kloppten.

    »Ich weiß nicht. Hängt wahrscheinlich davon ab, ob wir ihn zu einem Arzt kriegen.«

    »Er ist wirklich ein hübscher Kerl«, sagte sie.

    Ich blieb stehen und sah sie an. »Das stimmt, aber wie kommt’s, dass dir das erst jetzt auffällt?«

    »Ich hab das schon früher bemerkt, ich bin ja nicht blind. Aber … nun ja …«

    »Er ist weiß«, sagte ich.

    »Ja. So läuft das nicht hier in der Gegend, und außerdem ist er mein Freund, aber manchmal gehn mir halt merkwürdige Dinge durch den Kopf.«

    »Ich wusste nicht, dass du ihn so gern hast.«

    »Ich auch nicht, aber jetzt, wo er vielleicht stirbt … Wahrscheinlich hab ich gedacht, in Kalifornien sieht die Sache vielleicht anders aus. Wenn ich mich etwas schönmache und lerne, richtig zu reden, hab ich vielleicht eine Chance.«

    »Du weißt, dass er eine Schwuchtel ist, ja?«

    »Ich träum doch nur vor mich hin. Und jetzt tut’s mir leid, dass ich dir davon erzählt hab.«

    »Schon gut«, erwiderte ich. »Mir geht’s auch nicht viel anders.«

    »Ja, aber du bist keine Farbige.«

    »Das ist egal. Er interessiert sich für keine von uns. Wenn May Lynn ihn kaltgelassen hat, haben wir bestimmt nix zu melden.«

    Jinx blieb mir die Antwort schuldig; offenbar wollte sie nicht mehr darüber reden, und auch über nichts anderes. Sie stapfte weiter, mir immer ein paar Meter voraus, und wir suchten wieder nach unserem Stein.

    Schließlich stießen wir auf einen, der schwer genug war und auch nicht gleich zu Bruch ging. Er ließ sich gerade noch so alleine tragen, und ich und Jinx wechselten uns auf dem Rückweg zum Boot ab. Ich kletterte rein und hämmerte damit auf das Schloss. Das Boot schwankte, und die Kette rasselte, aber mehr als ein paar Kratzer hatte das Schloss nicht abbekommen.

    »Lass mich mal ran«, sagte Jinx. Sie stieg ins Boot, und ich ging wieder an Land. Dann hob sie den Stein über den Kopf, verdrehte ganz komisch die Lippen und schlug mit aller Wucht zu. Das Schloss sprang wie auf Kommando auf.

    »Und jetzt«, sagte sie, »gehn wir rauf und holen Terry.«

    Wir ließen das Schloss, wo es war, legten die Paddel ans Ufer und gingen zum Lagerplatz zurück. Terrys Hand war schon wieder angeschwollen, und rote Linien führten bis hoch zu seinem Ellenbogen. Ich wusste, was das bedeutete. Blutvergiftung.

    Wir legten ihm den schlimmen Arm auf die Brust, ich packte ihn an den Füßen, und Mama und Jinx fassten ihn an der Schulter. Dann mühten wir uns über die Lichtung und durch den Wald, wobei wir nur ein paar Mal mit seinem Kopf gegen einen Baum krachten, bevor wir es zum Boot schafften. Dort legten wir ihn auf den Boden, lösten die Kette vom Schloss, kletterten hinterher und stießen uns ab.

    Ich war erst einigermaßen erleichtert, als wir die Flussmitte erreicht hatten und uns die Strömung erfasste. Jinx paddelte im Heck, und Mama musste so dicht an ihr dran sitzen, dass sie fast nicht mehr voneinander zu unterscheiden waren. Ich saß vorne und paddelte wie wild, wobei ich über das nachdachte, was ich zu wissen glaubte und worüber ich furchtbar wütend war und außerdem traurig und durcheinander. Mir war klar, dass es nichts brachte, sich den Kopf zu zerbrechen, jedenfalls nicht jetzt, obwohl es mich schier um den Verstand brachte. Ich wollte mit jemand darüber reden, hatte aber keine Ahnung, wie. Außerdem wusste ich, dass alles nur eine Vermutung war, ganz egal, wie sicher ich mir sein mochte.

    Größere Sorgen machte ich mir um Skunk, und darauf konzentrierte ich mich jetzt. Bestimmt spielte er nur mit uns, und mehr als einmal hatten sich mir an Land die Nackenhaare aufgerichtet, aber immer wenn ich mich umgedreht hatte, war da niemand gewesen. Den anderen gegenüber erwähnte ich davon nichts, denn ich wusste nicht, ob wirklich was dahintersteckte, oder ob ich mir alles nur einbildete.

    Meine Hoffnung war, dass wir uns bis Gladewater in der Flussmitte halten konnten, vorausgesetzt ich würde überhaupt merken, wenn wir dort ankamen. Allerdings hatte ich auch furchtbar Hunger, und mein Magen knurrte wie ein Hund. Als wir uns schließlich einer Lichtung am Ufer näherten, wo ich ein Stück weg vom Fluss ein Haus entdeckte, vor dem Hühner herumrannten, hielt ich es nicht länger aus. Angesichts der Hühner lief mir das Wasser im Mund zusammen.

    Ich schaute zu Jinx rüber, aber sie sagte nichts, obwohl sie genau wusste, was ich dachte, denn sie nickte mir zu. Ich paddelte zum Ufer, und sie machte es mir nach. Ich und Jinx und Mama zogen das Boot ein Stück an Land, und dann sagte ich: »Ich und Jinx fragen mal, ob wir was zu essen kriegen. Mama, du bleibst hier bei Terry. Wenn da oben was schiefläuft oder du irgendwelchen Lärm hörst oder Skunk auftaucht oder wir ganz lange nicht zurückkommen, dann schiebst du das Boot rein und paddelst los, als wäre das der Jordan und drüben liegt das Gelobte Land.«

    »Seid vorsichtig«, sagte sie, und damit machten ich und Jinx uns auf den Weg zu dem Haus.

    Das Gebäude stand auf einer Anhöhe. Die Wiese davor sah nicht so aus, als wäre sie in letzter Zeit gemäht worden; das saftige grüne Gras stand hoch. Als wir näher kamen, flogen ein paar Wachteln auf, aber Hühner gab es keine. Ich und Jinx waren einigermaßen überrascht, dass hier nur große Wasservögel herumhüpften und nach Insekten suchten. Weiter weg war ein altes Viehgehege, von dem schon die Bretter abfielen, und ein Klohäuschen, das an der Seite ein Loch hatte.

    Ich und Jinx überlegten laut, was wir am besten machen sollten, und kamen zu dem Schluss, dass Ehrlichkeit vielleicht das Beste war – wir würden einfach um etwas zu essen bitten und auf die Güte von Fremden hoffen. Inzwischen hatte ich solchen Hunger, dass ich mich mit einer Handvoll rohen Bohnen zufriedengegeben hätte.

    Da Jinx eine Farbige war, würde sie sich im Hintergrund halten und mir das Reden überlassen, jedenfalls wenn hier Weiße wohnten. Wenn es Farbige waren, war es besser, sie sprach mit ihnen. Aber vorerst rechneten wir mit Weißen, denn die waren oft äußerst verärgert, wenn ein Farbiger bei ihnen auf der Matte stand.

    Ich ging zur Tür, klopfte einmal fest dagegen und trat wieder einen Schritt zurück. Im Haus regte sich etwas, wie eine Ratte, die unter einer Zeitung hervorkroch, und bald ging die Tür auf. Vor uns stand eine alte Frau, so dünn wie ein Besenstiel und so krumm wie ein Hufeisen. Sie trug ein langes, ausgebleichtes blaues Baumwollkleid und eine schmutzige weiße Haube, die sie unter dem Kinn festgebunden hatte. Hier und dort lugte weißes Haar darunter hervor, und im Gesicht klebte ihr eine fettige Strähne; auf den ersten Blick sah das wie eine Narbe aus. Das Gesicht selbst war so dunkel wie altes Leder und hatte ungefähr so viel Charme wie ein festgestampftes Schlammloch.

    »Ma’am, ich und das kleine Mädchen hier würden fast alles essen, was Sie uns geben können. Dafür können wir Holz für Sie sammeln oder was anderes in der Art tun. Wir haben entsetzlichen Hunger.« Ich hielt es für besser, Mama und Terry vorerst nicht zu erwähnen.

    Die alte Frau musterte uns eingehend. »Was ist mit Erde?«, sagte sie schließlich.

    »Ma’am?«

    »Würdet ihr Erde essen?«

    Ich sah Jinx fragend an.

    Jinx sagte: »Das nicht, Ma’am. Irgendwo muss Schluss sein.«

    »Dann seid ihr gar nicht so hungrig«, erwiderte die Alte. »Sonst würdet ihr auch Erde essen.«

    »Jawohl, Ma’am«, sagte ich. »Vielen Dank, dass Sie sich die Zeit genommen haben, und alles Gute.«

    Ich wollte mich umdrehen, doch die Tür ging weiter auf, und da sah ich, dass sie eine große Pistole in der Hand hatte. Mein erster Gedanke war, dass es sie, wenn sie abdrückte, glatt umhauen würde. Sie hob die Pistole und hielt sie mit beiden Händen umklammert. Dabei zitterte sie kein bisschen, und ich änderte augenblicklich meine Meinung. Wahrscheinlich konnte sie nicht nur schießen, ohne umzufallen, sie würde auch treffen, worauf sie zielte.

    »Ich hab niemand, der mir Holz hackt«, sagte sie. »Holz hacken könnt ihr doch bestimmt.«

    »Das können wir«, erwiderte ich und glotzte die Pistole an.

    »Ich hätte nichts dagegen, ein paar Diener zu haben«, sagte sie.

    Sie fuchtelte mit der Pistole rum, was hieß, wir sollten reinkommen. Drinnen herrschte ein Heidenchaos. Überall lagen Stühle rum, ein Tisch war umgestürzt und streckte die Beine von sich wie ein totes Tier. Der Boden war mit Abfällen übersät, und es roch auch ziemlich unangenehm, wie nach altem Essen.

    »Ich hab schon eine ganze Weile nicht mehr aufgeräumt«, sagte sie.

    Seit Adam und Eva, dachte ich bei mir.

    »Bevor ihr Holz hackt, könnt ihr hier ein wenig für Ordnung sorgen. Wenn ihr fertig seid, bekommt ihr was zu essen.«

    »Für Ordnung sorgen?«, fragte Jinx.

    Die Alte sah sie lange an. »Als ich klein war, hatte meine Familie ihre eigenen Nigger. Mir haben sie einen zum Spielen gegeben. An die erinnerst du mich.«

    »Wie alt waren Sie damals – ungefähr hundert?«, fragte Jinx.

    »Vier oder fünf«, sagte die alte Frau. »So genau weiß ich das nicht mehr. Aber ich bin fast achtzig. Und wenn du frech werden willst, dann solltest du besser wissen, dass das Mädchen, was sie mir gegeben haben, auch irgendwann aufsässig wurde. Ich und sie haben miteinander gerauft, und da hat mein Vater sie an ein fahrendes Sündenhaus verkauft.«

    »Ein was?«, fragte Jinx.

    »Sie haben eine Hure aus ihr gemacht.«

    »Da war sie wahrscheinlich erleichtert.«

    »Fangt jetzt bloß an, aufzuräumen«, sagte die alte Frau.
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    Während wir anfingen aufzuräumen, setzte sich die alte Frau mit der Pistole im Schoß in einen Schaukelstuhl. Sie war weit genug weg von uns, um sie schnell anheben zu können.

    »Dass ihr mir ja nichts Wertvolles wegwerft«, sagte sie.

    »Und was wäre das?«, fragte Jinx. Offenbar wollte sie unbedingt erschossen werden.

    »Alles, was wertvoll ist, du kleiner Klugscheißer.«

    »Jinx, hilf mir mal den Tisch hinstellen«, sagte ich in der Hoffnung, das Gespräch in eine andere Richtung zu lenken.

    Wir stellten den Tisch hin, richteten die Stühle auf, holten einen Besen und fegten das zerbrochene Geschirr zusammen. Alles war von Staub bedeckt, und davon gab es so viel, dass man mit einem Finger und etwas Hingabe die Bibel darauf hätte abschreiben können.

    Ich vermutete, dass es hier einen Kampf gegeben hatte, und wer auch immer daran beteiligt gewesen war, hatte es ernst gemeint. Überall war Zeug herumgeflogen, und auf dem Boden lagen sogar ein paar getrocknete Kackwürste herum. Bei der Menge Staub ließ sich leicht erraten, dass der Kampf vor einiger Zeit stattgefunden hatte, und seither war alles so belassen worden, wie es war.

    Über dem Kamin baumelte, an einem einzigen Nagel, ein Regal. Ein Beil und eine Axt lehnten neben dem Herd an der Wand. Im Kamin war eine Metallstange befestigt, an der ein großer schwarzer Topf hing. Unter dem Topf brannte ein kleines Feuer. Offenbar hatte die alte Frau ein paar Möbel kleingehackt und als Brennholz verwendet.

    Derweil wir putzten, beobachtete ich die Alte aus einem Augenwinkel und die Axt und das Beil aus dem anderen. Ich wollte meiner Liste krimineller Aktivitäten nicht auch noch Mord hinzufügen, aber noch weniger wollte ich ermordet werden.

    Die alte Frau deutete auf einen Besen, und Jinx begann den Boden zu fegen. Sie öffnete die Tür, damit Jinx den Staub und alles andere rausfegen konnte. Es war ein alter Besen, aus einem krummen Stock, etwas Zwirn und Stroh selbstgemacht. Bestimmt ritt die Alte bei Vollmond darauf im Zimmer herum.

    Die Schufterei zog sich eine ganze Weile hin, und allmählich fragte ich mich, wie es wohl Mama und Terry ging. Darauf erhielt ich eine Antwort, als wir das Zimmer weitgehend aufgeräumt hatten.

    Mama hatte sich nicht an meine Anweisung gehalten, unten am Fluss zu bleiben oder ohne uns weiterzufahren, sondern kam zur Tür, gerade als Jinx den Staub rausfegte. Neugierig steckte sie ihren hübschen Kopf herein. Daraufhin hielt ihr die alte Frau, ohne auch nur »Hallo« zu sagen oder »Wie geht’s«, die Pistole unter die Nase und fauchte: »Komm rein. Hier gibt’s genug zu tun.«

    Mama starrte die Pistole an und die Frau, die sie hielt, und dann fiel ihr Blick auf mich und auf Jinx mit dem Besen. Ich hatte inzwischen alle Stühle aufgerichtet und stand da und machte ein langes Gesicht.

    »Du hast’s wohl nicht mehr da unten ausgehalten«, sagte ich.

    »Ich hab mir Sorgen gemacht.«

    »Und ich hab eine Pistole«, sagte die alte Frau. »Los, komm rein ins Haus.«

    Mama kam rein und machte sich gleich an die Arbeit. Die alte Frau setzte sich wieder in ihren Schaukelstuhl, schaukelte vor und zurück und hielt die Pistole auf uns gerichtet.

    Ich schlurfte möglichst unauffällig zu Mama rüber und fragte: »Wo ist Terry?«

    »Unten am Fluss. Ich dachte mir, dem passiert schon nichts, während ich nach euch schaue.«

    »Ich hab dir gesagt, du sollst ohne uns weiterfahren.«

    »Du kannst mir sagen, was du willst, und ich mache, was ich will.«

    »Haltet die Klappe«, sagte die alte Frau.

    Wir spülten das Geschirr und räumten die beiden Zimmer in dem Haus auf. Dann dirigierte uns die Alte mit der Pistole nach draußen zu einem Holzstapel. In einem Holzklotz steckte eine Axt mit verrosteter Klinge. Drum herum lag Kleinholz verstreut, manches davon schon gespalten, das meiste jedoch in größeren Stücken mit den Zweigen noch dran. Irgendjemand hatte an ihnen herumgeschnitzt und es dann wieder gelassen. Neben dem Holzklotz stand, von hohem Gras umwuchert, eine Schubkarre.

    »Inzwischen brauche ich eine Ewigkeit, wenn ich was geschafft kriegen will«, sagte die alte Frau. »Früher konnte ich einen ganzen Baum fällen und Bretter daraus machen oder Brennholz oder Schindeln oder eine Schachtel Zahnstocher. Aber jetzt hab ich nicht mal mehr die Kraft, die Schubkarre zu schieben, vom Holzspalten ganz zu schweigen.«

    Sie wies Jinx an, die Axt zu nehmen und Holz zu hacken. Ich und Mama mussten Brennholz einsammeln und auf die Schubkarre stapeln. Dabei war die Alte verschlagen genug, uns nicht zu nahe zu kommen, vor allem nicht Jinx, die die Axt mit einer Begeisterung schwang, die nichts mit Holzhacken zu tun hatte. Jedes Mal, wenn die Axt heruntersauste, konnte man sich vorstellen, wie sie den Kopf der alten Frau vom Scheitel bis zum Kiefer spaltete.

    Während wir arbeiteten, musterte die Alte immer wieder Mama und mich und fragte schließlich: »Ihr beiden, seid ihr irgendwie verwandt?«

    »Mutter und Tochter«, erwiderte Mama.

    »Ihr seht euch wirklich ähnlich, außer dass das Mädchen ein breiteres Kinn hat.«

    Das war bestimmt nicht als Kompliment gemeint, aber es überraschte mich, dass jemand fand, ich hätte was von Mama, und die Vorstellung gefiel mir sehr, selbst wenn ich ein breites Kinn hatte. Trotzdem, dass Terry unten am Fluss rumlag, passte mir überhaupt nicht, und ich beschloss, etwas zu tun, um das zu ändern, auch wenn es bedeutete, dass ich ein Risiko einging, denn wenn wir nicht bald von hier wegkamen, dann war er vielleicht tot. Oder Skunk kreuzte auf und murkste ihn ab.

    Ich legte einen Holzscheit in die Schubkarre und sah rüber zu der Alten mit ihrer Pistole. Hier draußen im Sonnenlicht konnte ich sehen, dass das Weiße in ihren Augen feucht und rot war, und ihre Pupillen waren so dunkel und nass wie Pekannussschalen. Außerdem hatte sie nur noch ein paar faulige Zähne im Mund.

    »Hören Sie, Ma’am. Unten am Fluss ist noch ein verletzter Junge, der mit uns gekommen ist. Wir wollten nur was zu essen und mussten ihn deshalb dort zurücklassen. Meine Mama sollte auf ihn aufpassen, aber sie hat sich’s anders überlegt.«

    »Ich hab mir eben Sorgen gemacht.«

    Ich ließ mich nicht ablenken. »Wir wollen keinen Ärger. Wir haben Ihr Haus aufgeräumt und Holz gehackt. Das dauert jetzt schon Stunden, und er liegt verletzt da unten. Ich will nicht erschossen werden, aber ich muss jetzt zu ihm und ihn holen. Um mehr geht’s dabei nicht. Aber wahrscheinlich müssen wir zu zweit sein, um das zu schaffen.«

    Die alte Frau schürzte die rissigen Lippen, und ihre Augen wurden schmal. »Ich sag euch was. Deine Mutter, die bleibt hier, und du und das Mädchen geht ihn holen. Ich schau ihn mir dann mal an. Wenn ihr nicht bald wiederkommt, schieß ich deiner Mutter in den Kopf.«

    »In Ordnung. Aber Sie müssen uns ein bisschen Zeit lassen. Er ist ordentlich schwer und kann nicht laufen, also müssen wir ihn hier raufschleppen.«

    »Jetzt macht schon!«

    Wir liefen runter zum Fluss, wo Terry immer noch im Boot lag. Ich und Jinx hoben ihn so vorsichtig wie möglich raus und legten ihn behutsam auf die Erde. Dann zogen wir das Boot ganz an Land bis unter einen Baum. Wir hatten nicht viel Zeit, also versteckten wir es nicht. Ich nahm die beiden Schmalzkübel raus, trug sie zu einem Brombeerbusch und schob sie ein Stück rein. Ein tolles Versteck war das nicht, aber immerhin.

    Terry war noch immer bewusstlos und hatte heftiges Fieber; seine Stirn war so heiß wie der Arsch des Teufels. Ich packte ihn an den Beinen, Jinx an den Armen, und so schleppten wir ihn die Böschung rauf und auf die Wiese dort. Wir mussten ihn mehrmals hinlegen und durchatmen, aber wir blieben dran.

    Als wir zum Fluss runtergegangen waren, war es schon spät gewesen, und jetzt versank die Sonne als große rote Kugel hinter den Bäumen. In einer halben Stunde würde es dunkel sein.

    Schließlich schafften wir es mit Terry zum Haus, und die alte Frau, die mit der Pistole in der Tür stand, winkte uns rein. Wir legten ihn auf einen alten Teppich, dessen ursprüngliche Farbe nicht mehr zu erkennen war. Mama saß mit den Händen im Schoß auf einem Stuhl. Neben dem Kamin stand die Schubkarre, und dort stapelte sich auch das Holz, das wir gesammelt hatten.

    »Ich weiß, dass Sie das eigentlich nichts angeht«, sagte ich, »aber er braucht ganz bestimmt Hilfe. Mit Ihrer Erlaubnis würde ich mich gerne um ihn kümmern, so gut ich eben kann.«

    »Du gehst da rüber zu deiner Mama und bleibst da stehen«, sagte sie und richtete die Pistole dann auf Jinx. »Du auch, Mädchen.«

    Ich und Jinx setzten uns rechts und links von Mama auf den Boden. Ich hatte mir fest vorgenommen, dass ich mich bei der ersten Gelegenheit auf die alte Schachtel stürzen würde, und wenn sie schneller war, hatte ich eben Pech. Mir reichte es. Wenn ich nur ordentlich zulangte, würden ihre alten Knochen bestimmt brechen wie trockene Zweige.

    Die Alte ließ sich langsam auf die Knie sinken, so wie ein Pferd, bevor es sich auf die Seite fallen lässt. Es dauerte eine Weile, bis sie mit ihrem Hintern auf den Fersen saß. Dann legte sie die Pistole neben Terry auf den Teppich und fasste ihm an die Stirn.

    Sie schaute zu uns rüber. »Neben dem Haus ist ein Brunnen. Eins von euch Mädchen, aber nicht beide, geht jetzt raus und holt einen Eimer Wasser.«

    Ich folgte ihrer Anweisung. Als ich zurückkam und den Eimer neben ihr abstellte, achtete die Alte nicht groß auf mich. Die Pistole lag auf dem staubigen Teppich, direkt in meiner Reichweite. Aber ich zögerte. Sie untersuchte Terrys Hand, und an der Art, wie sie das machte, war zu erkennen, dass sie wusste, was sie tat. Also setzte ich mich wieder neben Mama auf den Boden.

    Die alte Frau krempelte oberhalb der verletzten Hand den Ärmel hoch, und ich schnappte erschrocken nach Luft. Nicht nur die Hand war so schwarz wie die Sünde, sondern auch der Arm bis zum Ellenbogen. Die Alte legte Terry die knochigen Finger an den Hals.

    »Er hat fast keinen Puls mehr«, sagte sie. »Mit dem Arm macht er es nicht mehr lange. Ohne ihn vielleicht auch nicht.«

    »Wie bitte?«, sagte ich.

    »Nimm den Eimer Wasser, den du geholt hast, und gieß ihn in den Topf neben dem Feuer. Nimm den Topf runter, der da hängt, schür das Feuer und tu das Wasser drauf. Ich muss ihm den Arm abnehmen.«

    »Abnehmen?«, sagte Jinx.

    »Was anderes bleibt uns nicht übrig«, sagte die alte Frau.

    »Auf gar keinen Fall!«, fauchte Jinx.

    »Mir ist das schnurz«, sagte die Alte. »Aber er muss abgenommen werden, und ich weiß, wie das geht.«

    »Sie könnten uns ziehen lassen, und dann bringen wir ihn zu einem Arzt«, sagte ich.

    »Das könnte ich, aber ich werd’s nicht tun. Außerdem hab ich kein Auto, und mein Maultier hab ich gegessen. Drum ist das Haus auch in so einem Zustand. Ich bin rausgegangen, um es zu erschießen, aber es war nicht gleich tot, sondern ist durch die offene Tür reingerannt, und wir haben uns eine ordentliche Schlacht geliefert. Ich musste noch viermal abdrücken. Es hat um sich getreten und auf den Boden gekackt. Dabei ist einiges zu Bruch gegangen. Selbst nachdem es zusammengebrochen ist, musste ich ihm noch eine Kugel in den Kopf jagen, damit es Ruhe gab. Dabei hab ich das Maultier wirklich gemocht. Und euch kenne ich nicht mal. Also macht keine Fisimatenten. Und ihr könnt mir glauben, bis ihr den Jungen von hier weggeschleppt habt, ist er mausetot. Selbst wenn ich ihm den Arm abnehm, stehn seine Chancen nicht gut. Ihm geht’s wirklich dreckig.«

    Wir saßen sprachlos da und versuchten zu verarbeiten, was sie alles gesagt hatte.

    Die alte Frau klopfte auf eine Holzkiste. »Hier drin sind chirurgische Instrumente«, sagte sie. »Mein Vater war Wundarzt im Bürgerkrieg, und danach hatte er drüben in Texas in einem Kaff namens Mason eine Arztpraxis. Als ich zwölf war, hab ich angefangen, ihm zu helfen. Ich weiß, wie man so was macht. Ich hab das ein paar Mal mit ihm zusammen getan und ein paar Mal allein, als er älter war und krank. Da hat er schon gesoffen. Keiner wusste davon, denn die Patienten haben Äther gekriegt. Aber ich hab das Daddy genau abgeschaut. Das muss ganz schnell gehen – ich muss ihm erst die Haut auftrennen und dann den Knochen durchsägen. Damit bin ich fertig, bevor ihr euch den Arsch abgewischt habt.«

    »Das können Sie ihm nicht antun«, sagte Jinx mit Tränen in den Augen. »Er ist zu hübsch, um einen Arm zu verlieren.«

    »Das mit dem Hübschsein hält sowieso nicht ewig«, sagte die Alte. »Und wenn er tot ist, kümmert das keinen mehr.«

    »Ich sollte mir ein Holzscheit schnappen und Ihnen den Schädel einschlagen«, sagte Jinx.

    »Versuchen kannst du das. Aber wenn ich ihn operiere, hat er wenigstens eine Chance. Mit eingeschlagenem Schädel krieg ich das nicht hin. Und diese Pistole hier und meine Hand kennen sich gut. Sie hat meinem Daddy gehört, und er hat einen Haufen Yankees damit getötet. Er hat sie so umgebaut, dass jetzt sechs Kugeln reinpassen. Ich bin ein guter Schütze und hab damit eine Menge Wild erlegt und ein Maultier erschossen. Und als ich so jung und hübsch war wie deine Mama, hab ich damit einen Verehrer abgeknallt, der seine Finger nicht von mir lassen wollte. Mein Daddy und meine Brüder haben die Leiche an einem Baum aufgeknüpft, sind mit den Pferden an ihr vorbeigeritten und haben so lange mit Knüppeln auf sie eingehauen, bis sie nicht mehr von einem Kotelett zu unterscheiden war. Also legt euch nicht mit mir an.«

    »Warum wollen Sie uns helfen?«, fragte ich.

    »Das weiß ich auch nicht so genau«, erwiderte sie.

    »Terry geht es wirklich schlecht«, sagte Mama. »Wir müssen unbedingt was tun.«

    »Du meinst, wir sollten ihm den Arm abschneiden?«, sagte ich.

    Die alte Frau ließ Mama gar nicht erst zu Wort kommen. »Wenn nicht, hab ich hinten unterm Haus ein paar Schaufeln liegen. Mit denen könnt ihr dann schon mal ein Grab ausheben.«

    Ich sah Terry lange an. Er schien kaum noch zu atmen.

    »Bitte, operieren Sie ihn«, sagte Mama.

    »Häh?«, rief ich. »Wieso entscheidest du das?«

    »Irgendeiner muss ja.«

    »Das ist doch nur eine gemeine alte Frau, die was abschneiden will, egal was oder bei wem«, sagte Jinx. »Da haben Sie kein Mitspracherecht. Er ist unser Freund, nicht Ihrer.«

    »Ich kann’s tun, aber ich kann’s auch bleiben lassen«, sagte die Alte.

    »Können wir ihn uns noch mal genauer anschauen?«, fragte Jinx.

    Die alte Frau nahm die Pistole und rutschte auf dem Hintern ein Stück weg. »Glotzt, so viel ihr wollt, aber wenn ihr mir zu nahe kommt, drück ich ab.«

    Jinx trat als Erste zu Terry, und ich folgte ihr. Sie beugte sich mit geschlossenen Augen zu ihm runter und sagte: »Terry.«

    Er antwortete nicht. Seine Pupillen waren nach oben gerollt, und seine Augen waren so weiß wie frische Hühnereier.

    Jinx strich ihm über die Stirn. »Er ist furchtbar heiß, Sue Ellen.«

    Ich berührte ihn ebenfalls und konnte ihr nur zustimmen. »Als würde ein Buschfeuer in ihm brennen.«

    Wir betrachteten eingehend seinen Arm. Inzwischen war er fast vollständig schwarz und zur Größe einer Schweinshaxe angeschwollen. Von der schwarzen Haut führten rote Streifen nach oben weg, und das Fleisch schälte sich ab. Es roch faulig. In dem Eiter, der rauslief, hatten Maden Eier gelegt.

    »Ich glaub, uns bleibt nix anderes übrig«, sagte ich und sah Jinx an.

    »Ich will das nicht entscheiden müssen«, erwiderte sie.

    »Gibt es hier in der Nähe keinen Arzt?«, fragte ich die alte Frau.

    »Ihr könntet ihn mit dem Boot irgendwohin bringen, aber dann müsste ich euch gehen lassen, und das werd ich nicht. Ich brauch euch. Ich bin alt und hab sonst niemand.«

    »Sie müssen Ihre Freunde wohl mit der Pistole am Weglaufen hindern, was?«, sagte Jinx.

    »Gut möglich. Aber damit kann ich leben.«

    Ich warf Mama einen fragenden Blick zu. Im Laufe der Jahre hatte ich gelernt, mit mir selbst zu Rate zu gehen, aber jetzt wollte ich ihre Meinung wissen.

    »Was machen wir nur, Mama?«

    »Ein Arzt wäre das Beste«, sagte sie, »aber nicht mal ein Arzt könnte seinen Arm retten. Er ist schon verloren. Jetzt können wir nur noch verhindern, dass wir auch noch Terry verlieren. Besser wir verlieren nur ein Stück von ihm als alles.«

    »Hört auf sie«, sagte die alte Frau.

    »Wenn wir ihn nur gleich zu einem Arzt gebracht hätten!«, sagte Jinx.

    »Wenn das Wörtchen wenn nicht wär«, kalauerte die Alte.

    »Dann schneiden Sie ihn ab«, sagte ich mit Tränen in den Augen. »Aber machen Sie’s richtig! Sonst bring ich Sie um, knüpf Sie an einen Baum und schlag Sie mit einem Knüppel, so wie Ihr Vater und Ihre Brüder das mit dem armen Mann gemacht haben. Und Ihre Pistole können Sie sich weiß Gott wohin stecken!«

    »Wenn du erst tot bist, spielt das auch keine Rolle mehr«, sagte die Alte. »Dann ist alles egal.«

    »Machen Sie schon!«, sagte Jinx. »Damit wir es endlich hinter uns haben, Sie alte Hexe!«

    »Ihr geht jetzt erst mal auf Abstand. Dich brauche ich, Frau«, sagte sie zu Mama. »Und ihr beide müsst genau machen, was ich sage, wenn ich euch rufe. Und achtet darauf, dass das Wasser heiß ist.«

    Die alte Frau öffnete die Holzkiste, holte einen Ledergurt raus, legte ihn Terry oberhalb des Ellenbogens um den Arm und zog ihn mit einer Stahlschraube fest, die sie aus der Kiste genommen hatte. Dann nahm sie eine kleine Flasche raus und stellte sie auf den Boden.

    »Da war früher Äther drin«, sagte sie. »Aber davon ist nichts mehr übrig. Er wird ohne auskommen müssen.«

    »Zu was ist das gut?«, wollte Jinx wissen.

    »Damit kann man jemand betäuben. Damit sie die Schmerzen nicht so spüren.«

    »Und was kriegt Terry gegen die Schmerzen?«

    »Nichts. Ich werde mich eben beeilen müssen. Kann gut sein, dass er aufwacht, und dann müsst ihr ihn festhalten. Den Kopf, die Arme und die Beine. Und wenn ihr mit dem Hintern auf ihm draufhockt, er darf sich nicht bewegen.« Sie verschränkte ihre alten, knorrigen Finger und ließ sie leise knacken. »Dann mal los.«
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    Die alte Frau zog den Ledergurt noch fester und drehte an der Schraube. Eiter lief Terry über Hand und Oberarm.

    »Ich werd direkt unterhalb vom Ellenbogen schneiden – so weit unten wie nur möglich. Dabei werd ich ziemlich viel Knochen wegsägen und versuchen, die Haut möglichst großflächig zu erhalten, aber eine Menge davon ist faulig. Kann sein, dass es nicht reicht, um da einen ordentlichen Lappen rumzunähen. Dann muss ich’s direkt am Knochen verschließen, was nicht so gut ist. Aber wir nehmen, was wir kriegen.«

    Die alte Frau blickte in die Runde. »Ich schieb die Pistole jetzt ein Stück weg, und ihr könnt sie euch schnappen, wenn ihr wollt. Ich bin nicht mehr stark genug, um euch dran zu hindern. Aber wenn ihr das macht, wird der Junge nicht operiert. Und wenn ihr wartet, bis er operiert ist, riskiert ihr, dass ich ihn nicht richtig vernähe. Ihr müsst mir die Pistole wohl oder übel lassen. Ich seh euch an, dass ihr was vorhabt, aber ich sag euch, wenn er das hinter sich hat, braucht ihr mich, damit er nicht den Abgang macht. Kann sein, dass ich das auch nicht verhindern kann, aber wenn er überhaupt eine Chance hat, dann nur, wenn ich mich um ihn kümmer.«

    In der Kiste lagen Sägen und verschiedene Klingen. Die alte Frau nahm sich, was sie brauchte, und wies uns an, alles in den Topf mit Wasser zu werfen, das inzwischen wie wild kochte. Sie drehte noch ein wenig an der Schraube, um den Ledergurt an Terrys Arm fester zu ziehen. Terry stöhnte einmal und blieb dann wieder reglos liegen.

    In der Kiste war auch eine Zange, und die mussten wir ins Wasser tauchen und damit die Instrumente rausholen und auf die Kiste legen. Ich dachte bei mir, dass die Kiste auch nicht allzu hygienisch war, aber daran ließ sich nichts ändern. Wir würden uns mit dem zufriedengeben müssen, was wir hatten, und das wusste ich auch.

    Als die Instrumente ein wenig abgekühlt waren, klickte sie zwei davon mit den Händen, die auch nicht eben sauber aussahen, in die Sägengriffe und sagte: »Jetzt haltet ihn gut fest.«

    Es war so schlimm, wie ich mir vorgestellt hatte. Zuerst nahm sie das Messer und schnitt ins Fleisch, und zwar tief, und Terry fing sofort an zu schreien. Er versuchte sich aufzusetzen, aber Jinx saß auf seinem Kopf wie ein Elefant auf einem Hocker. Ich hielt seine Beine umklammert und Mama seinen guten Arm, und die alte Hexe hatte den anderen Arm am nässenden Handgelenk gepackt. Sie säbelte daran herum, als würde sie einen Pfeil schnitzen, und dann warf sie das Messer beiseite, schnappte sich eine Säge und legte los. Sie sägte wirklich schnell. Als der Knochen fast durch war, hielt sie inne, setzte sich auf und schnappte schwitzend nach Luft.

    Terry schrie laut genug, um die Toten aufzuwecken, und wenn man in Betracht zog, dass Jinx ihren Hintern auf seinen Kopf gepflanzt hatte, dann war das eine ziemliche Leistung. Er versuchte sich zu befreien, aber wir hielten ihn fest.

    »Ich bin nicht mehr die Jüngste«, sagte die alte Frau. »Ich bin fix und fertig, aber der Knochen ist noch nicht durch. Die Säge ist auch ganz schön stumpf.«

    Ohne ein Wort zu sagen griff Mama nach einer anderen Klinge, tauschte sie gegen die alte aus und machte sich an die Arbeit. Nach wenigen Sekunden war sie damit fertig. Die alte Frau, die den Arm so aufgeschnitten hatte, dass ein ordentlicher Hautlappen daran hängen blieb, faltete diesen übereinander, nahm eine Nadel und einen dicken Faden und fing an zu nähen.

    Irgendwann während alldem hatte Terry aufgehört zu schreien und zu zappeln, und für einen Moment befürchtete ich, Jinx hätte ihn mit ihrem Hintern erstickt. Aber als sie aufstand, sah ich sofort, dass er atmete. Er war ohnmächtig geworden.

    Die alte Frau keuchte schwer, und fast glaubte ich, ihr Herz gegen ihren Brustkorb schlagen zu hören wie eine Motte, die in einem Glas mit den Flügeln schlägt.

    Jinx hob die Pistole vom Boden auf. »Nachdem er jetzt vernäht ist«, sagte sie und spannte den Hahn, »kann ich Ihnen ja eine Kugel durch den Kopf jagen.«

    Die alte Frau sah sie in etwa so aufgeregt an wie eine Schüssel Salat.

    Eins muss man Jinx zugutehalten – wenn sie sagt, dass sie was macht, dann macht sie es auch, denn sie drückte ab. Ein lautes Klicken ertönte. Sie spannte wieder den Hahn und drückte noch mal ab. Nichts geschah. Erstaunt betrachtete sie die Pistole.

    Die alte Frau kratzte sich am Kinn und sagte: »Ich hab Kugeln reingetan, aber keine davon ist geladen. Ich hab sie aufgeschraubt und das Puder rausgekippt, um eine Wunde auszubrennen, die ich mal am Knie hatte. Funktioniert ziemlich gut, wenn man weiß, was man tut, und wenn man die Schmerzen aushält und nicht so viel nimmt, dass man sich in die Luft sprengt.«

    Jinx hob die Pistole, wie um die alte Frau zu schlagen. Mama packte sie am Handgelenk. »Auch wenn sie böse ist, müssen wir nicht genauso sein.«

    »So böse bin ich gar nicht«, sagte die Alte. Sie wirkte ehrlich überrascht, und ihr Gesicht schien plötzlich aus Wachs zu bestehen, das an einer Kerze herunterrann. »Ich hab dem Jungen doch das Leben gerettet. Ich bin hier nur ganz allein, und niemand kümmert sich um mich.«

    »Das will ja auch niemand«, sagte Jinx und riss sich los. »Warum auch?«

    »Jeder braucht jemand, der ihm hilft«, sagte die alte Frau. »Allein kommt niemand zurecht.«

    »Man kriegt nicht immer, was man will«, sagte Jinx.

    »Da hast du wohl recht«, erwiderte die Alte und versuchte aufzustehen, schaffte es jedoch nicht.

    »Ich find ja, wir sollten sie an einen Baum hängen und mit einem Stock durchprügeln«, sagte Jinx. »So wie Sue Ellen vorgeschlagen hat, und so wie ihr Vater das mit diesem Kerl gemacht hat.«

    »Kommt nicht in Frage«, sagte Mama.

    »Sie haben da gar nichts mitzureden«, sagte Jinx, aber weiter kam sie nicht. Mama riss ihr die Pistole aus der Hand und warf sie gegen die Wand, worauf irgendwelcher eingestaubter Krimskrams von einem Regal fiel und auf den Boden krachte.

    »Das möchte ich nicht noch mal hören«, sagte Mama. »Natürlich kann ich mitreden. Vielleicht nicht am Anfang, aber inzwischen hab ich genug durchgemacht. Ich sage, was ich will, und wenn du meinst, du kannst mit ihr machen, was du willst, dann fängst du am besten mit mir an. So sind wir nicht! Wenn du sie erschossen hättest, würdest du das irgendwann bereuen. So willst du nicht sein. So bist du nicht.«

    »Vielleicht doch«, sagte Jinx.

    »Sie hat recht, Jinx«, sagte ich. »So sind wir nicht. Und wir wollen auch nicht so sein wie sie.«

    Jinx blickte zu Boden, wo Terrys Blut eine große Lache bildete. Dann schaute sie die alte Frau an, die versuchte, mitleiderregend zu wirken. Ein Hund mit einem Dorn in der Pfote hätte nicht so elend aussehen können wie sie.

    Mama half ihr auf und führte sie zum Schaukelstuhl. Die alte Frau ließ sich reinfallen, schaukelte schwer atmend vor und zurück und starrte uns aus wässrigen Augen an.

    »Jetzt wischt das Blut von meinem Boden auf«, sagte sie. »Ich hab dem Jungen einen Gefallen getan, also könnt ihr mir auch einen Gefallen tun. Ihr seid mir was schuldig.«

    »Sie sind wirklich ’ne Nummer«, sagte Mama kopfschüttelnd.

    Ich sah erst Terry an, dann die alte Frau. »Wir legen ihn in ihr Bett, und da bleibt er auch, bis es ihm so gut geht, dass wir weiterkönnen. Die nächsten Tage werden Sie wohl in dem Stuhl schlafen müssen. Ich hoffe nur, dass er sich in Ihrem Bett nicht irgendwas holt oder dass von Ihrer Gemeinheit was auf ihn abfärbt.«

    Die alte Frau rümpfte die Nase, schloss die Augen, lehnte sich zurück und fing wie wild an zu schaukeln.

    Wir gingen raus zum Brunnen und holten Wasser, um aufzuwischen. Der ganze Boden war voller Blut, und auch wir hatten einiges abbekommen. Mama machte Wasser heiß und wusch unsere Kleider, während wir alle, in die Decken der alten Frau gewickelt, herumstanden. Mama half der Alten sogar dabei, sich umzuziehen und ein wenig zu waschen, wozu sie sich allerdings ins Schlafzimmer zurückzogen. Wir schrubbten unterdessen den Boden, rollten den blutigen Teppich zusammen, auf dem Terry operiert worden war, und legten ihn zur Seite.

    Schließlich entdeckten wir eine Flasche Whisky und gossen was davon über Terrys Stumpf, damit er sich nicht entzündete. Die alte Frau hatte auch Aspirin, also gaben wir ihm ein paar Tabletten. Er war noch immer ziemlich weg vom Fenster, und ich bezweifle, dass er groß was mitbekommen hat. Nachdem Mama ihm frisch gewaschene und getrocknete Kleider angezogen hatte, trugen wir ihn ins Schlafzimmer, legten ihn aufs Bett, schoben ihm ein paar Kissen in den Rücken und deckten ihn mit einer dünnen Decke zu.

    Ich holte mir einen Lumpen, ging wieder ins andere Zimmer rüber, nahm Terrys Arm, tat ihn in die Kiste mit den Sägen und klappte den Deckel zu. Die Kiste stellte ich auf den Kaminsims. Ich wusste nicht, was ich sonst damit tun sollte.

    Dann ging ich rein zu Terry und setzte mich für eine Weile auf einen Stuhl neben das Bett, bis Jinx mich ablöste.

    Draußen im anderen Zimmer saß die alte Frau noch immer in ihrem Schaukelstuhl. Mama brachte ihr ein paar Kissen, damit sie es bequemer hatte, holte dann eine Decke und legte sie ihr über die Knie. Die alte Frau war jetzt gewaschen, trug aber immer noch ihre alberne Haube, auf der Blutflecken waren. Sie schaukelte und starrte ins Feuer, das im Kamin brannte.

    Mama hatte vor der Haustür Löwenzahnblätter gesammelt und kochte sie in einem der großen schwarzen Töpfe auf dem Feuer. Sie entdeckte eine Flasche mit Essig, etwas Salz und schwarzen Pfeffer und tat damit ihr Möglichstes.

    Während sie kochte, brach die Nacht herein. Ich ging zur Tür und vergewisserte mich, dass sie verriegelt war. An den Fenstern waren innen Klappläden befestigt. Ich schloss sie alle und hakte die Riegel ein.

    »An ein paar von den Fenstern sind Fliegengitter«, sagte die alte Frau. »Da könntest du die Läden auflassen. Dann wär’s kühler.«

    Ich antwortete ihr nicht. Mir wäre kühle Luft auch lieber gewesen, aber mir war Skunk wieder eingefallen. Für eine ganze Weile hatte ich jeden Gedanken an ihn verdrängt, aber jetzt ging er mir nicht mehr aus dem Kopf.

    Ich brachte Jinx eine Schüssel gekochtes Unkraut und holte mir dann selbst was davon. Dann setzte ich mich neben Mama und dem Schaukelstuhl auf den Boden. Die Alte schmatzte beim Essen so laut, dass ein Schwein beschämt das Zimmer verlassen hätte. Aber wir konnten nicht von hier weg; wir mussten das aushalten. Also hockten wir da und aßen. Es schmeckte gut. Andererseits hätte in dem Moment alles, bei dem uns nicht die Zähne abgebrochen wären, gut geschmeckt.

    Als die alte Frau fertig war, gab sie mir ihre Schüssel, lehnte sich zurück und verschränkte die Hände über dem Bauch. »Ich hab nicht immer so gelebt. Früher hatten wir Geld von der Baumwolle. Und Sklaven. Daran kann ich mich noch gut erinnern. Ich war, mal überlegen … zehn Jahre alt, als der Krieg zwischen den Staaten sein unglückliches Ende fand. Als es mit der Baumwolle nicht mehr so lief, haben wir Mais angepflanzt, und eine Weile hielten wir uns gut. Dann passierte dies und das, und nach ein paar heißen Jahren, in denen es nicht genug regnete, waren wir in einem Loch, aus dem wir nicht mehr rauskamen. Daddy hatte irgendwann genug und erschoss sich. Mama ist mit irgendwem weggerannt, und meine Schwester hat geheiratet und ist nach Norden gezogen. Mit einen gottverdammten Yankee, könnt ihr euch das vorstellen? Der als Soldat sogar gegen den Süden gekämpft hat. Mir wäre lieber gewesen, sie hätte sich mit einem Pferdedieb eingelassen.

    Jedenfalls haben wir deswegen nie wieder ein Wort miteinander geredet oder uns geschrieben. Mein Bruder ist in den Krieg gezogen und nicht mehr zurückgekehrt. Vielleicht ist er gefallen, oder er ist drüben geblieben, das weiß niemand. Von ihm hat keiner mehr was gehört. Irgendwann musste ich das Haus und das Land verkaufen. Am hinteren Ende hab ich ein Stück behalten und mir diese Hütte bauen lassen, und hier wohne ich jetzt schon seit Jahren. Die, denen das Land gehört hat, das früher meins war, sind weggezogen, und jetzt ist es völlig überwuchert. Also gehört’s jetzt wohl wieder mir. Ich hab auch mal geheiratet, aber Hiram hat immer mit anderen Frauen rumgemacht. Also habe ich den Schweinehund erschossen und den Leuten erzählt, er wär weggelaufen.«

    »Sie haben ihn umgebracht?«

    »Der ist mausetot. Und außer mir und euch weiß das niemand. Bisher hab ich das für mich behalten, was wohl verständlich ist. Aber jetzt, in meinem Alter, was spielt das noch für eine Rolle? Vor rund fünfunddreißig Jahren hab ich ihn drüben am Waldrand begraben. Und vor etwa fünf Jahren hab ich auf der Wiese vor dem Haus einen Schädel gefunden, an dem, so wie’s aussah, ein Kojote rumgenagt hat. Ich bin mir ziemlich sicher, dass das Hiram war. Ich hab ihn mit der Axt zertrümmert. Damals war ich noch stark genug. Aber in letzter Zeit tut mir immer der Rücken weh. Ich kann mich einfach zu nichts mehr aufraffen. Jedenfalls seit ich das Maultier erschossen, gehäutet und gegessen hab. Ich wollte das nicht tun, aber ich hatte nichts mehr, um es zu füttern, und ich war selber hungrig. Das war ein braves altes Maultier, und wir beide haben zusammen so manches Feld umgepflügt. Aber wenn es in der Lage gewesen wäre, mich umzubringen und anstelle von Mais zu fressen, hätte es das bestimmt auch gemacht. Ich bin ihm halt zuvorgekommen.«

    Ich musste trotz allem grinsen.

    »Nachdem ich das Maultier getötet hab, war ich fix und fertig. So richtig hab ich mich davon nicht mehr erholt. Deshalb war ich auch froh, dass ihr hier aufgekreuzt seid.«

    »Wir hätten auch für Sie geputzt, wenn Sie uns was zu essen gegeben hätten«, sagte ich. »Sie hätten uns nicht mit einer Pistole bedrohen müssen.«

    »Die war doch leer.«

    »Das wussten wir nicht.«

    »Ich wollte, dass ihr dableibt. Im Grunde wusste ich wohl, dass daraus nichts wird. Aber in dem Moment hab ich’s für ’ne gute Idee gehalten.«

    Zu meiner eigenen Überraschung tat mir die alte Frau jetzt sogar richtig leid.

    »Vor was habt ihr denn alle Angst?«, fragte sie. »Vor irgendwas lauft ihr doch weg.«

    »Wer sagt, dass wir vor was Angst haben?«, entgegnete Mama.

    »Eure Augen«, sagte die alte Frau. »Ihr schaut euch andauernd um. Und jetzt habt ihr Türen und Fenster verriegelt.«

    »Was geht Sie das an?«, fragte ich.

    »Eigentlich nichts, außer wenn da jemand hinter euch her ist und ich zwischen die Fronten gerate. Ich finde, da hab ich ein Recht, das zu erfahren.«

    »Sie haben alle Ihre Rechte verloren, als Sie uns hier gefangen gehalten haben«, sagte ich.

    »Vielleicht sollten wir ihr’s doch erzählen«, sagte Mama. »Schließlich hat sie Terry das Leben gerettet.«

    »Sie wollte doch nur sehen, ob sie noch jemand den Arm absägen kann«, erwiderte ich.

    »Ich und deine Mama haben gute Arbeit geleistet, was?«, sagte die Alte. »Ich und sie haben den Jungen gerettet.«

    »Ich hasse Sie trotzdem«, rief Jinx aus dem anderen Zimmer herüber.

    »Na gut, hier ist die Kurzfassung«, sagte ich. »Wir haben ein paar Leute wütend gemacht. Jetzt sind wir unterwegs nach Kalifornien, und sie haben uns einen Mann namens Skunk auf den Hals gehetzt. Mehr müssen Sie nicht wissen.«

    »Skunk?«, sagte die alte Frau, und ich schwöre, dass ich, obwohl es fast dunkel war und das Zimmer nur vom Kaminfeuer erleuchtet, sehen konnte, wie sie bleich wurde.

    »Sie haben von ihm gehört?«, fragte ich.

    Sie nickte. »Wenn dieser Höllenhund auf eurer Fährte ist, dann seid ihr so gut wie tot.«

    »So schnell geben wir nicht auf«, sagte ich.

    »Das spielt keine Rolle.«

    »Für mich schon.«

    »Wisst ihr was? Ihr solltet jetzt schnurstracks ins Schlafzimmer gehen, die Kugeln aus dem Garderobenschrank holen und die Pistole laden. Außerdem ist im Schrank noch eine alte Flinte. Die ist schon geladen, und außerdem steht noch eine Schachtel Munition daneben. Die wollte ich mir später holen, um euch damit den Schädel wegzublasen, aber ich glaub nicht, dass ich noch mal allein aus diesem Stuhl rauskomm, und ihr werdet mir bestimmt nicht dabei helfen.«

    »Darauf können Sie Gift nehmen«, rief Jinx herüber.

    Ich ging die Pistolenkugeln holen und nahm die Flinte und die Schachtel Munition aus dem Schrank. Die Pistole gab ich Jinx, und sie lud sie, während ich mit der Flinte ins Wohnzimmer zurückging. Es war eine zweiläufige, Kaliber 12. Ich setzte mich auf den Boden, legte mir die Flinte über den Schoß und stellte die Schachtel neben mich.

    »Der hat doch bestimmt schon aufgegeben«, sagte Mama.

    »Der gibt nie auf«, erwiderte die alte Frau. »Er macht vielleicht Pause, weil ihm langweilig ist, oder schaut sich irgendwas anderes an, was ihn interessiert, aber der kommt wieder.«

    »Sie kennen doch auch nur die alten Geschichten«, sagte ich.

    Die Alte schüttelte den Kopf und leckte sich die Lippen. »Meine Mama und mein Daddy haben Skunks Mama gekannt. Nachdem die Sklaven freigelassen wurden, hat sie für unsere Familie gearbeitet – Wäsche waschen, kochen und so was. Gewohnt hat sie am hinteren Ende des Anwesens von ihrem ehemaligen Eigentümer, Eval Turpin. Der war lange tot, aber sein Enkel Justin lebte dort, ganz ohne Familie. Die freigelassenen Sklaven durften auf der Farm wohnen, und auch die Kinder und die Kinder ihrer Kinder. Er stellte sie nicht ein und bezahlte sie auch nicht, denn er hatte selbst nichts. Wie bei meiner Familie – als die Baumwolle nicht mehr das große Ding war, ging seine Familie pleite und blieb es auch.

    Eine der Frauen, die dort wohnten, hieß Mary, und sie hatte was mit einem Kerl, der halb Comanche, halb Nigger war. Von dem bekam sie ein Kind, das sie Absalom nannte. Der Junge war nicht ganz richtig im Kopf, er scharrte immer nur mit einem Stock auf dem Boden rum, tötete Ameisen und grinste dümmlich. Das hat jedenfalls Daddy gesagt. Hat die ganze Zeit geredet, aber meistens Unsinn. Es heißt sogar, er hätte einen von Daddys Jagdhunden getötet, indem er ihm Fleisch verfütterte, unter das er Glasscherben gemischt hatte. Daddy war sich nie sicher, aber er hatte ihn in Verdacht. Das war ein wirklich braver Hund gewesen, der Absalom hinterhergelaufen war, als gehörte er ihm, und dann macht der Junge so was. Wahrscheinlich wollte er ihn nur leiden sehen.

    Als Absalom klein war, hatte sein Daddy, der Mischling, sein ewiges Gebrabbel irgendwann satt und riss ihm mit einer Zange die Zunge raus. Dann ist er abgehauen und wurde nie wieder gesehn. Ein paar Jahre später, als der Junge zehn war, bekam seine Mutter es allmählich mit der Angst zu tun. Sie hat erzählt, dass sie nachts aufwachte, und der Junge stand neben dem Bett und starrte sie an, als wäre sie eine Ameise. Eines Morgens hat sie ihn gepackt, in ein Boot gezerrt und ist mit ihm rausgefahren. Das war am Geburtstag des Jungen, und später hat sie gesagt, das wäre der richtige Zeitpunkt gewesen. Sie erzählte ihm, dass sie angeln gehn wollten, aber dann schubste sie ihn aus dem Boot und drückte ihn unter Wasser.

    Mein Daddy hat erzählt, dass sie nicht mal ein schlechtes Gewissen hatte, weil sie glaubte, dass mit dem Jungen irgendwas nicht in Ordnung war, und dass sie nur getan hatte, was sie tun musste. Was der liebe Gott von ihr erwartete. Sie hat erzählt, dass sie zwischen ihren Fingern hindurch die Augen des Jungen gesehn hat, wie er sie unter Wasser anstarrte. Und die Augen wären so kalt wie Murmeln gewesen. Aber er ist nicht ertrunken. Sie hat mit dem Paddel auf ihn eingeprügelt, und dann ist er davongetrieben. Sie dachte, er wär tot. Aber er ist am Ufer gestrandet und hat überlebt. Seither haust er wie ein wildes Tier im Wald. Und deshalb stinkt er auch so und wird Skunk genannt.«

    »Die Geschichte hab ich meinen Freunden auch schon erzählt«, sagte Jinx.

    »Na also«, sagte die Alte, »wenn du sie so erzählt hast wie ich, dann hast du die Wahrheit gesprochen.«

    »Das mit der Zange war mir neu«, sagte Jinx.

    »Auf die Einzelheiten kommt es an«, sagte die alte Frau.

    »Sie haben gar nicht erwähnt, dass er dort, wo er sich niederlässt, immer lauter Knochen aufhängt, und die rasseln dann im Wind.«

    »Das hab ich auch noch nie gehört.«

    »Sie haben nur eine Geschichte erzählt, wie sie viele erzählen«, sagte Jinx. »Ich glaube nicht, dass Ihr Daddy oder Ihre Mama Skunk gekannt haben. Das haben Sie sich doch nur ausgedacht.«

    »Ich hab’s erzählt, wie es mir erzählt wurde«, erwiderte sie. »Von ehrlichen Weißen, denen ich vertraut habe.«

    »Ha«, sagte Jinx.

    »Ich weiß noch ein paar Einzelheiten mehr«, sagte die alte Frau. »Nachdem Skunk erwachsen war und alle dachten, er würde irgendwo tot im Wald liegen und verfaulen, ist er zurückgekommen. Inzwischen war er ein junger Mann geworden, und irgendwie hatte er überlebt. Daddy hat erzählt, dass Justin eines Morgens runter zu Mary in die Hütte gegangen ist, weil er heimlich was mit ihr hatte, und da fand er sie gehäutet und wie ein Hirschfell an die Wand genagelt. Sie bestand nur aus Kopf und Haut, und er hatte ihr ein Paddel zwischen die Zähne gerammt. Offenbar hat er nie vergessen, was sie ihm angetan hat, und deshalb wussten auch alle, wer das gewesen ist. Was in ihr drin gewesen war, lag jetzt vor dem Haus auf einem Hackklotz und war sogar noch warm. Turpin hatte Skunk nur um ein paar Minuten verpasst. Ihre Hände waren weg. Abgehackt. Es heißt, das macht er jetzt immer, wenn er jemand umbringt, weil seine Mama ihn mit den Händen unter Wasser gehalten hat, während er versuchte, nach Luft zu schnappen, und die Hände haben ihn runtergedrückt. Ich kann mich nicht dafür verbürgen, dass das wirklich stimmt, aber die Leute behaupten es. Er mag keine Hände, weil ein Paar Hände ihn fast ertränkt hat.

    Jedenfalls wurde er mit der Zeit in der ganzen Gegend bekannt, und es hat sich rumgesprochen, dass er sich als Fährtenleser und Mörder anheuern ließ, wenn man ihm das bezahlte, was er verlangte. Ich hab geglaubt, er wär inzwischen tot, aber wenn ihr die Wahrheit erzählt, ist er das wohl nicht.«

    »Nein«, sagte ich. »Das ist er nicht. Aber wir haben ihn seit Tagen nicht mehr gesehen.«

    »Er ist wie die Hitze, wie Wind, Regen und die Erde«, sagte die alte Frau. »Ihm bedeuten Tage nichts. Zeit ist ihm gleichgültig. Er tut, was er tut, weil er etwas dafür bekommt. Schuhe, was zu essen, einen Hut. Wenigstens sind das die Gründe, wenn man die Sache oberflächlich betrachtet, aber sobald man ein wenig an dieser Oberfläche kratzt, dann stellt man fest, dass er es macht, weil es ihm gefällt. Er hat Geschmack am Töten gefunden. Wenn er sich etwas vorgenommen hat, dann macht er das auch, selbst wenn es eine halbe Ewigkeit dauert. Weder Tod noch Teufel können ihn davon abhalten. Und jetzt habt ihr diesen eiskalten Mörder an meine Tür geführt.«

    »Ich dachte, Sie wollten Gesellschaft haben«, sagte Jinx.

    Die alte Frau schüttelte den Kopf. »Wahrscheinlich spielt das sowieso keine Rolle mehr. Das Schicksal hat mich in seiner Hand. Ich werde bald sterben.«

    »Sie sind wirklich nicht mehr ganz richtig im Kopf!«, sagte Jinx. »Sie sind fast dreihundert Jahre alt. Natürlich sterben Sie bald. Eigentlich müssten Sie längst tot sein.«

    »Seid leise, Kinder«, sagte Mama. »Sonst wecken wir noch Terry. Und der braucht seine Ruhe.«
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    Es war früh am Morgen, und die Sonne sickerte wie Flusswasser am Rande der Fensterläden durch, aber das weckte mich nicht auf. Irgendjemand schrie.

    Ich sprang auf, die Flinte in der Hand. Die Schreie kamen aus dem Schlafzimmer. Die Tür stand offen, und ich sah, dass Terry bei Bewusstsein war. Offenbar hatte er starke Schmerzen, und außerdem war ihm wohl klar geworden, dass ihm ein Arm abgenommen worden war, ohne dass ihn jemand gefragt hätte. Er hatte sich aufgesetzt und versuchte aus dem Bett zu steigen.

    Jinx hatte sich auf ihn geworfen und hielt ihn an seinem guten Arm fest. Aber für einen erschöpften einarmigen Kerl war er noch ganz schön stark.

    Ich und Mama stürzten zu ihnen rein und versuchten Terry zu beruhigen, aber das brachte nichts. Er schrie und zeterte in einem fort und strampelte wie verrückt. Es brauchte uns alle drei, um ihn auf der Matratze festzunageln. Schließlich holte ihn das, was passiert war, ein, und er fiel ohnmächtig auf das Bett zurück.

    Wir waren alle ziemlich aufgewühlt. Nachdem wir uns vergewissert hatten, dass sein Stumpf nicht blutete, gingen wir raus und schlossen die Tür.

    »Als er aufgewacht ist, hat er mich angebrüllt, ich soll seinen Arm wieder dranmachen«, sagte Jinx. »Ich hab versucht, ihm zu erklären, dass uns nix anderes übriggeblieben ist.«

    Die alte Frau in ihrem Schaukelstuhl hatte sich nicht im Mindesten gerührt. Jinx brachte das zur Weißglut.

    »Ihnen ist wohl völlig egal, wie’s ihm geht, was?«, fauchte sie den Rücken der Alten an. »Er könnte die ganze Nacht schreien wie am Spieß, und Sie würden nur seelenruhig dahocken.«

    Die alte Frau tat weiterhin, als hätte sie nichts gehört.

    Jinx war stinksauer. Sie ging um den Schaukelstuhl rum und wollte was sagen, blieb dann aber wortlos stehen. Als wir ihr Gesicht sahen, traten wir rasch zu ihr. Der Mund der Alten stand sperrangelweit auf. Ihr Augen sahen aus, als wäre Kerzenwachs drübergelaufen. Sie war tot.

    »War ja klar.« Jinx stemmte die Hände in die Hüften. »Die stirbt natürlich keinen schlimmen Tod. Nachdem sie dreihundertfünfzig Millionen Jahre lang zu Gott und der Welt gemein war, schläft sie einfach ein.«

    »Die Arme«, sagte Mama.

    Jinx starrte sie verblüfft an und schüttelte den Kopf.

    »Euch Weiße versteh mal jemand.«

    »Wirf uns nicht alle in einen Topf«, sagte ich. »Mir tut sie nicht leid.«

    »Sie ist trotzdem ein Menschenkind«, sagte Mama. »Und die sind alle von Gott geschaffen worden.«

    »Dann braucht er dringend eine neue Gussform«, sagte Jinx, »denn was er da macht, ist manchmal nicht das Material wert.«

    Auf das, was als Nächstes passierte, bin ich nicht eben stolz, aber wir wussten einfach nicht, was wir mit der Alten machen sollten. Wir wussten nicht mal, wie sie hieß, und es interessierte uns auch nicht unbedingt. Nach dem Gerede über Skunk hatten wir alle Angst, rauszugehen, und obwohl uns irgendwann nichts anderes übrigbleiben würde, wollten wir das auf keinen Fall jetzt gleich tun. Also nahmen wir den blutigen Teppich, den wir zusammengerollt und weggeräumt hatten, rollten ihn wieder auf und wickelten sie darin ein. Hinterher ragten oben und unten nur noch die Absätze ihrer Schuhe und die Spitze ihrer Haube raus. Den Teppich stopften wir in einen Schrank und machten die Tür zu. In dem Moment haben wir das für eine gute Idee gehalten.

    Jetzt wurde es allmählich hell, und wir suchten das Haus nach was Essbarem ab. In einem Stövchen entdeckten wir ein paar trockene Stück Zwieback. Wenn wir genug davon gehabt hätten, hätten wir damit eine Mauer um das Haus errichten können – und die hätte auch gehalten. Wir weichten das Brot in Wasser ein, bis wir uns nicht mehr die Zähne daran ausbissen, und aßen davon.

    Ich brachte Terry, der sich langsam wieder regte, ein bisschen aufgeweichten Zwieback. Er war schweißbedeckt, aber da war er nicht der Einzige. Wir schwitzten alle. Der Sommer war heiß, und das Haus war so dicht verschlossen wie die Geldbörse einer alten Jungfer. Wir hatten überlegt, ob wir nicht ein paar Fenster öffnen sollten, aber niemand wollte Skunk reinlassen, also bissen wir die Zähne zusammen.

    Während ich mit dem Zwieback zu Terry ging, streckten sich Mama und Jinx auf den Pritschen im Wohnzimmer aus, denn ich war an der Reihe, auf ihn aufzupassen, und da er wach war und was essen musste, schloss ich die Tür und setzte mich auf einen Stuhl neben das Bett.

    Ich versuchte, ihm was von dem aufgeweichten Zwieback zu geben, aber er wehrte ab und schob den Blechteller auf die andere Seite des Bettes. »Du hättest nicht zulassen dürfen, dass sie mir den Arm abnehmen«, sagte er.

    »Wir hatten keine andere Wahl. Du warst schon eine ganze Weile bewusstlos und hattest hohes Fieber, und dein Arm war voller Eiter und so schwarz wie ein Loch im Boden.«

    Er saß eine ganze Weile da und sagte dann: »Was habt ihr damit gemacht?«

    »Wir haben ihn in eine Kiste getan.«

    »Wo ist die jetzt?«

    »Nebenan auf einem Regal.«

    »Auf einem Regal?«

    »Wir wollten nicht raus, weil wir Angst haben, dass Skunk sich da rumtreibt. Die alte Frau hat von ihm gewusst.« Ich erzählte Terry, was sie gesagt hatte. »Und jetzt ist sie tot. Ihre Leiche haben wir in einen Teppich eingewickelt und in einen Schrank getan.«

    »Was ist mit dem Geld und May Lynn?«

    »Die hab ich unten am Fluss unter einem Brombeerbusch versteckt.«

    »Bist du sicher, dass es keine Alternative gab, als mir den Arm abzunehmen?«

    »Wenn das heißt, dass uns nix anderes übrigblieb, dann ja.«

    »Kann ich ihn sehen?«

    »Deinen Arm?«

    »Ja.«

    »Warum?«

    »Ich will wissen, in was für einem Zustand er ist.«

    »Er liegt schon eine Weile rum. Und es ist warm.«

    »Das weiß ich.«

    »Na gut«, sagte ich, ging rasch zur Tür raus und holte die Kiste. Nachdem ich die Tür wieder hinter mir geschlossen hatte, stellte ich die Kiste auf das Bett und öffnete sie. Der Gestank von totem Fisch erfüllte den Raum. Terry rümpfte die Nase und schaute rein.

    »Mach wieder zu, Sue Ellen.«

    Das tat ich.

    »Ihr habt das Richtige getan«, sagte er. »Da war nichts mehr zu retten.«

    »Du wärst dran gestorben. Die Alte, die uns gefangen gehalten hat, war innerlich so verfault wie dein Arm, aber sie wusste, wie man ihn abschneidet. Auch wenn Mama es zu Ende bringen musste.«

    »Ihr habt eine alte Frau in einen Teppich gewickelt?«

    »Und in den Schrank gestopft.«

    »Nach allem, was wir durchgemacht haben«, sagte Terry, »sollte mich das eigentlich nicht mehr wundern.«

    »Terry, ich muss dich was fragen. Ich hab mir was zusammengereimt, was mir ziemlich zu schaffen macht.«

    Er sah mich an, während ich nach Worten suchte. Ich fand sie nicht, jedenfalls nicht sofort.

    »Ich dachte mir schon, dass du was auf dem Herzen hast«, sagte er. »Du starrst mich nicht nur so an, weil ich ein Krüppel bin.«

    »Darum geht’s gar nicht.«

    »Dann schieß schon los!«

    »Als wir May Lynn gefunden haben, hatte jemand eine Nähmaschine mit Draht an ihr festgebunden. Der Draht war mit einer Schleife verzurrt. Später, als ich unten am Fluss war, bin ich auf einen Beutel gestoßen, den du zugebunden hast. Genau die gleiche Schleife hatte ich schon mal gesehen, aber mir fiel nicht ein, wo, weil ich’s nicht wahrhaben wollte. Der Beutel war nicht mit Draht zugebunden, aber die Schleife sah genauso aus. Das hat mich nachdenklich gemacht. Du warst so verdammt scharf darauf, May Lynn zu Asche zu verbrennen und sie nach Hollywood zu bringen. Außerdem hat deine Mama als Näherin gearbeitet, und dein Stiefpapa hat sie gezwungen, ihre Sachen wegzuwerfen. Irgendwie hat das alles zusammengepasst.«

    Terry starrte die Wand an, als käme da ein Haufen feindlicher Soldaten anmarschiert.

    »Ich weiß nicht, warum du das gemacht hast, Terry. Das kann ich einfach nicht begreifen. Aber alles deutet drauf hin. Ich find’s wirklich furchtbar, dass ich dir so was zutrau …«

    »Ich hab es getan«, sagte er. »Ich bin schuld.«

    Obwohl ich mir schon fast sicher gewesen war, hatte ich das Gefühl, plötzlich über einem Abgrund zu schweben.

    »Warum?«

    »Nicht das, was du vielleicht spekulierst.«

    »Was für eine Spekulierung dann?«

    Terry ließ sich schwer auf die Kissen sinken. In dem Zimmer war es so stickig, als würden wir in einem Jutesack voller Hühnerfedern stecken.

    »All die Jahre waren wir so gut befreundet«, sagte er. »Und wo hat das hingeführt?«

    »Wie ist es denn passiert? Und warum?«

    »Ich und sie, wir haben öfter unter vier Augen miteinander geredet. Ich war zu dem Schluss gekommen, dass sie bald nach Hollywood gehen würde. Ganz ehrlich, ich hab mich für sie gefreut, und damals hab ich sogar gedacht, ich könnte vielleicht mitgehen. Sie hat mir eine Menge Sachen anvertraut, und dazu gehörte auch, dass sie sicher war, sie könnte mich heilen.«

    »Dich heilen?«

    »Dass ich keine Schwuchtel mehr bin.«

    »Oh.«

    »Ich hab gedacht, es würde mein Leben bereichern, wenn ich Mädchen toll finde. Und von dem, wie sich Männer in ihrer Gegenwart verhielten, wusste ich, dass ich mich wahrscheinlich in sie verknallen würde. Aber so war es nicht. Jedenfalls nicht so, wie es zwischen Jungen und Mädchen sein sollte – du weißt schon. Wir waren unten am Fluss, wo wir sonst immer schwimmen gehen, und saßen auf einem Ast der alten Eiche dort. Es war dunkel, und sie hatte sich ausgezogen, und ich auch, wie schon oft, und da hat sie sich auf dem Ast aufgerichtet, mit einem Knie nach vorne und den Händen auf den Hüften vor mich hingestellt und gefragt: ›Na, Terry, wie findest du meine Figur?‹

    Ich wusste nicht so genau, wie ich auf diese Frage reagieren sollte, also hab ich so was gesagt wie: ›Ganz ausgezeichnet. Wirklich nett.‹ Und da wurde sie wütend. Was hätte ich denn sagen sollen? Sie sagte: ›Wenn du mich so siehst, dann willst du mich nicht, so wie ein Mann eine Frau will?‹

    ›Na ja, ich glaube nicht‹, hab ich da erwidert, und May Lynn sagte: ›Alle wollen mich, und wenn das bei dir anders ist, dann bist du schwul und wirst es auch immer bleiben‹ oder etwas in der Art. Sie sagte das wirklich gemein, und da hab ich sie geschubst. Ich wollte das gar nicht, jedenfalls wusste ich in dem Moment nicht, was ich tat, bis sie rückwärts vom Ast stürzte und ins Wasser fiel.«

    »Von dem Baum ist sie oft genug runtergesprungen«, sagte ich. »Wieso ist sie dabei gestorben?«

    »Das ist sie ja gar nicht«, erwiderte Terry. »Ich hab zu ihr runtergeschaut, und sie hat zu mir hochgeschaut und gelacht. Nicht irgendwie nett, als hätten wir nur eine Meinungsverschiedenheit gehabt, sondern als wüsste sie, warum ich das getan habe. Weil ich eben eine Schwuchtel war und ihren Erwartungen nicht gerecht werden konnte. Das Schlimmste daran war, dass sie mich gleichzeitig bemitleidete und sich über mich lustig machte. Ich war so wütend, dass ich von dem Ast runtergesprungen bin und dabei die Füße angezogen hab, wie bei einer Arschbombe. Und ich hab sie auch erwischt. Ich weiß noch genau, wie ich nach unten geschaut und ihr Gesicht gesehen habe. Plötzlich hatte sie Schiss, und ich muss zugeben, das hat mich gefreut. Ich bin direkt auf ihr gelandet, und zwar mit voller Wucht. Wir sind beide untergegangen.

    Als ich wieder auftauchte, war ich nicht mehr wütend, sondern hatte Angst. Ich wusste, was ich da gerade getan hatte. Ich suchte nach ihr, konnte sie aber nirgends entdecken. Dann sah ich im Mondlicht, wie sie wie ein Korken aus dem Wasser schoss. Ich glaube, sie hat sich ein wenig geschüttelt, als wollte sie den Kopf freibekommen. Sie trieb flussabwärts, und da bin ich ihr nachgeschwommen. Ich hab mich wirklich angestrengt, aber sie hat sich immer weiter von mir entfernt. Ich konnte sie einfach nicht einholen. Sie hat versucht zu schwimmen, aber gegen die Strömung kam sie nicht an. Sie hat geschrien, Sue Ellen. Sie hat geschrien und meinen Namen gerufen, und dann ist sie untergegangen.

    Ich war am Ende meiner Kräfte. Ich bin ihr nicht nachgeschwommen. Wenn ich das getan hätte, wäre ich ebenfalls ertrunken, und das wusste ich. Also hab ich versucht, ans Ufer zu kommen. Erst sah es so aus, als würde ich es nicht schaffen. Fast hätte ich mir das gewünscht, aber ich war auch feige und wollte überleben, also schwamm ich weiter. Und irgendwann hab ich das Ufer erreicht. Ich hab das Wasser nach ihr abgesucht, konnte sie jedoch nicht finden. Sie war untergegangen, und so weit ich sehen konnte, war sie nicht wieder aufgetaucht.«

    »Himmel, Terry!«

    »Das war noch nicht das Schlimmste. Ich bin das Ufer langgerannt und hab ihren Namen gerufen, aber ohne Erfolg. Und dann bin ich dorthin gekommen, wo der Fluss eine Biegung macht, und da war sie. Sie hing fest und wurde immer wieder gegen das Ufer geworfen. Ich packte sie und zerrte an ihr, bis ich sie aus dem Fluss rausbekam. Ich weiß nicht, wie weit ich sie geschleppt hab, aber als ich mich umdrehte, war der Fluss ein ganzes Stück weg. Ich legte sie aufs Gras. Redete mit ihr. Brüllte sie an. Setzte sie auf, beugte sie vornüber, damit vielleicht das Wasser aus ihr rauslief. Aber sie war tot.

    Ich wusste nicht, was ich tun sollte. Ich verlor die Nerven und fing an, ziellos in der Gegend herumzulaufen. Schließlich ging ich zum Fluss, holte meine Kleider und zog mich an. May Lynn habe ich auch angezogen, weil ich es nicht ertragen konnte, dass sie so nackt war. Ich zog ihr die Kleider über, so gut ich eben konnte. Dann ließ ich sie dort zurück und beschloss, nach Hause zu gehen. Plötzlich war mir alles klar. Ich würde einfach nach Hause gehen. Aber auf halbem Weg dachte ich dann: Ich hab meine Freundin dort tot liegen lassen und will niemandem was davon erzählen. Ich kann das nicht erklären. Ich war sicher, dass die Leute glauben würden, ich hätte sie umgebracht … Was ja vermutlich auch stimmt. Bevor ich nach Hause ging, hab ich noch einen Umweg dorthin gemacht, wo mein Stiefpapa alles deponiert hat, was er meiner Mutter weggenommen hat. Er war wütend geworden und verlangte nicht nur, dass sie mit der Näherei aufhörte, sie musste ihm auch noch helfen, ihre ganzen Sachen, alles, was damit zu tun hatte, hinten auf seinen Wagen zu laden. Wir sind zum Fluss runter, rückwärts an die Böschung rangefahren, und dann musste ich mit ihm hinten auf die Ladefläche und ihm helfen, alles wegzuwerfen. Er hat wohl gedacht, die Nähmaschine würde bis runter in den Fluss rutschen. Aber das ist sie nicht. Sie ist direkt am Ufer stecken geblieben.

    Als ich nach Hause gelaufen bin, habe ich mich an diese Sache erinnert, und in dem Moment hielt ich es für das Beste, May Lynns Leiche zu verstecken. Jetzt klingt das vielleicht nicht besonders schlau, aber als ich damals auf die Idee verfiel, kam sie mir vor wie ein Geniestreich.

    Bei der Nähmaschine lag auch einiges an Draht herum. Damit wurden Backsteine zu Stapeln zusammengebunden – offenbar hat er auf der Ladefläche gelegen, und wir hatten ihn zusammen mit Mamas Sachen weggeschmissen. Ich hab den Draht genommen, zusammengerollt und die Nähmaschine hochgewuchtet.

    Sie war furchtbar schwer. Ich hab Stunden gebraucht, um sie das Ufer entlangzuschleppen, denn ich musste immer wieder ausruhen. Die meiste Zeit hab ich sie über den Boden geschleift. Aber ich hab’s schließlich geschafft. Dann hab ich die Leiche zum Fluss getragen, die Maschine mit Draht an ihr festgebunden und sie ins Wasser geschoben. Schließlich hab ich Luft geholt und bin untergetaucht, denn ich wusste vom Angeln, dass der Grund weiter vorne plötzlich steil abfiel. Dort runter hab ich die Nähmaschine gezerrt. Und May Lynn. Dann bin ich an Land geschwommen und nach Hause gelaufen. Um mich mit May Lynn zu treffen, hatte ich mich davonstehlen müssen, und nun hab ich mich wieder ins Haus reingeschlichen. Ich war so lange weg gewesen, dass ich mir sicher war, ich würde erwischt werden. Vielleicht wollte ich das sogar. Aber alle schliefen tief und fest. Ich hab mich hingelegt und versucht, ebenfalls zu schlafen, aber ich konnte nicht. Ein paar Tage später hast du mich gefragt, ob ich mit dir fischen gehe. Als du mir erzählt hast, wo, wusste ich gleich, dass das die Stelle war, wo ich May Lynn versenkt hatte, aber ich war der Meinung, dass es dort tief genug war. Ich wusste aber auch, dass der Verdacht auf mich fallen würde, wenn sie jemand fand. Außerdem konnte ich noch immer nicht fassen, dass das überhaupt geschehen war. Es kam mir vor wie ein grausiger Traum. Und dann haben wir sie da rausgezogen. Als die Schnur festhing, wusste ich gleich, was das war. So sicher, wie ich jetzt weiß, dass ich nur noch einen Arm habe. Ich hätte alles gestehen sollen, aber … ich konnte einfach nicht.

    Danach dachte ich nur noch daran, sie nach Hollywood zu bringen. Bevor wir uns gestritten haben, hat sie darüber geredet. Sie hat gesagt, dass sie bald geht. Von dem Geld wusste ich nichts. Aber wenn ich jetzt so zurückdenke, glaube ich, dass sie das Geld schon hatte und konkrete Pläne schmiedete. Und in der Nacht hab ich diese Pläne aus reiner Dummheit vereitelt. Ich hab sie umgebracht.«

    Ich grübelte lange nach. »Das war ein Unfall, Terry. Wenn es so passiert ist, wie du erzählt hast. Es war ein Unfall.«

    »Es ist genau so passiert. Ich bin auf sie draufgesprungen. Mit voller Absicht. Aber was dann passiert ist, wollte ich nicht. Das musst du mir glauben!«

    »Ich glaube dir.«

    »Unfall oder nicht, schuldig bin ich daran trotzdem«, sagte er. »Aber ich möchte, dass du weißt, wie leid es mir tut.«

    Die Tür ging auf. Jinx kam rein; sie beugte sich übers Bett und legte Terry den Arm über die Brust. »Ich hab alles gehört. Warum hast du mir das nicht erzählt? Stattdessen muss ich an der Tür lauschen wie ein Dieb.«

    »Das hätte ich schon noch. Sie hat gefragt, also hab ich geantwortet.«

    Ich schaute zur offenen Tür. Im Unterschied zu Jinx hatte Mama kein Wort mitgekriegt. Ich hörte sie leise schnarchen. Wenn wir einen Böller losgelassen hätten, hätte sie das wahrscheinlich ebenso wenig geweckt.

    Leise schloss ich die Tür. Jinx drückte Terry noch immer an sich. Er tätschelte ihr mit seiner guten Hand den Arm.

    »Sie hätte dich nicht hänseln sollen«, sagte Jinx.

    »Das ist keine Entschuldigung«, erwiderte er.

    »Na ja, richtig war es bestimmt nicht«, sagte Jinx. »Aber du bist, wie du bist, und May Lynn hat sich manchmal ziemlich was auf sich eingebildet. Du musst nicht von irgendwas geheilt werden. Vielleicht geht’s dir ja besser, wenn ich dir was verrate – ich hab versucht, die alte Frau da umzubringen, und zwar mit Absicht, nicht aus Versehen. Aber die Pistole war nicht geladen. Sie hat nur klick gemacht, und dann ist die Alte von ganz allein gestorben.«

    »Das ist gut so«, sagte Terry.

    »Ich fand es eher enttäuschend«, sagte Jinx.
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    Wir beschlossen, Mama nichts von dem zu erzählen, was Terry uns gerade erzählt hatte, jedenfalls nicht gleich, und wenn, würden wir das ihm überlassen. Mir ging’s nicht eben gut damit, zu erfahren, wie May Lynn gestorben war, aber ich glaubte Terry und war froh, dass er sie nicht einfach nur umgebracht hatte.

    Wir waren den ganzen Tag in dem Haus eingesperrt, und das ohne Wasser und ohne was Richtiges zu essen außer dem Unkraut, das Mama gekocht hatte, und das war inzwischen sauer geworden. Irgendwann blieb uns nur noch, entweder rauszugehen und was zu essen zu finden, oder zu der alten Frau in den Schrank zu kriechen und auf den Tod zu warten. Ich war mir nicht sicher, ob sich Skunk noch immer da draußen rumtrieb, doch wenn die Geschichten über ihn wahr waren, war es immerhin möglich. Aber von meiner Angst vor Skunk wurden wir nicht satt. Ich musste irgendwas Essbares besorgen, und wenn es nur Brombeeren oder Froschbeine waren.

    Außerdem lag da noch immer die Alte im Schrank, und die fing an zu stinken. Jemand musste sie rausbringen und begraben, wenn auch nur, damit wir in Frieden in der Hütte bleiben konnten.

    Über all das dachte ich nach, während ich gelangweilt durch das Haus tappte und nach was zu essen suchte – getrocknete Bohnen oder Erbsen oder eine große Maus –, als ich auf eine alte Blechdose stieß. Ich machte sie auf. Drin lagen ein verblasstes blaues Haarband, Nähzeug und ein paar alte Fotografien. Von einem jungen Mädchen und einem älteren Mann. Er stand neben ihr, mit der Hand auf ihrer Schulter. Dabei machte er ein Gesicht, als wäre irgendwas in ihm verstopft und hätte angefangen zu faulen. Das Mädchen war bestimmt die alte Frau, nur vor langer Zeit. Irgendwas an ihrem Gesicht erinnerte mich an sie, nur dass sie glücklich wirkte. Ich fragte mich, ob sie damals wohl oft glücklich gewesen war. Das konnte ich mir nur schwer vorstellen, aber wahrscheinlich war es so gewesen. Der Mann auf dem Bild hatte das gleiche enttäuschte, verbitterte Gesicht wie die alte Frau; in späteren Jahren war sie wie er geworden.

    Ich tat die Fotografien wieder in die Blechdose und stellte sie zurück.

    Nachdem sich nichts zu essen fand, beschlossen wir, dass jemand bei Terry bleiben musste, und jemand anderes musste nach draußen gehen in die große weite Welt und was Essbares auftreiben. Und die Kübel mit dem Geld und May Lynns Asche holen. Keine Ahnung, wie es dann weitergehen sollte, denn wir konnten Terry unmöglich in ein Boot reinlegen, um uns nach Gladewater treiben zu lassen.

    Also mussten wir uns einen Plan ausdenken, und das taten wir auch. Es war kein Plan, wie er im Strategie-Lehrbuch der Armee steht, aber immerhin hatten wir uns was einfallen lassen, und zwar: Ich und Jinx würden die Pistole nehmen, Wasser holen und die beiden Kübel und nach was zu essen suchen. Mama würde mit der Flinte bei Terry bleiben. Aber erst brauchten wir eine Schaufel, um die alte Frau zu begraben. Und Terrys abgesägten Arm. Die Vorstellung, dass die Leiche und der Arm hier im Haus herumlagen, und der Gestank, der immer stärker wurde, sorgten dafür, dass wir uns darum zuerst kümmerten.

    Wie gesagt, das war nichts, worauf Robert E. Lee stolz gewesen wäre, aber mehr fiel uns nicht ein.

    Wir brachten Mama gegen ihren Willen dazu, hinter mir und Jinx abzusperren. Jinx nahm die Pistole, die jetzt mit richtigen Kugeln geladen war, und ich und sie gingen hinters Haus, wo wir eine Schaufel fanden, genau da, wo die Alte gesagt hatte. Ein Stück weg vom Brunnen war die Erde einigermaßen weich, und ich und Jinx wechselten uns dabei ab, zu graben und die Pistole zu halten. Es dauerte etwa zwei Stunden, bis das Grab tief und breit und lang genug war. Als wir fertig waren, gingen wir zum Haus und riefen Mama zu, sie sollte uns reinlassen. Ich und Jinx holten die alte Frau aus dem Schrank. Jinx legte die Pistole oben auf den zusammengerollten Teppich, und so trugen wir ihn zu dem Loch und legten ihn daneben. Jinx nahm die Pistole runter, dann hoben wir die Alte wieder hoch und ließen sie in das Loch plumpsen. Ich will niemand was vormachen. Besonders sanft sind wir nicht mit ihr umgesprungen, und wir machten auch sonst keine Umstände. Wir schaufelten das Grab sofort wieder zu, wobei wir weiter nach Skunk Ausschau hielten. Der ließ sich nicht blicken, und nachdem die Alte begraben war, nahm Jinx die Schaufel und klopfte die Erde fest.

    »Sollten wir nicht noch was sagen?«, fragte ich.

    »Was denn? ›Ich bin froh, dass du tot bist, du alte Hexe‹?«

    »Ich hab an was Netteres gedacht. Schließlich hat sie Terry das Leben gerettet.«

    »Na also, da hast du’s ja schon gesagt.«

    Dann holten wir die Kiste mit dem Sägewerkzeug und Terrys Arm, trugen sie zu einer Stelle dicht am Wald und verbuddelten sie.

    Als Nächstes gingen wir runter zum Fluss, um nach den Schmalzkübel und was zu essen zu schauen. Von Skunk keine Spur, aber ich hatte das ungute Gefühl, dass uns jemand beobachtete. Während wir die Löcher gegraben hatten, war mir das nicht so ergangen, aber jetzt war das Gefühl so unangenehm wie Laugenseife. Vielleicht war das Skunk oder ein Nest voller Vögel oder meine Phantasie ging mit mir durch, jedenfalls bekam ich eine Gänsehaut.

    Unten am Fluss, im Schlamm am Wasser entdeckten wir große Stiefelabdrücke. Und in das Boot, das wir unter den Baum gezogen hatten, hatte jemand ein Leck geschlagen. Als ich das sah, stellten sich mir die Nackenhaare auf. Wir schauten in sämtliche Himmelsrichtungen, und Jinx drehte sich im Kreis, die große Pistole in beiden Händen, aber wir sahen niemand. Ich schnüffelte. Ein leichter Gestank schien in der Luft zu hängen, aber vielleicht bildete ich mir das auch nur ein.

    Während Jinx unsere Umgebung im Auge behielt, ging ich zu dem Brombeergestrüpp, wo ich die beiden Kübel versteckt hatte. Sie waren noch da. Nachdem ich sie geholt hatte, überlegten wir, was wir als Nächstes tun sollten.

    »Er hat das Boot kaputtgemacht, damit wir nicht von hier wegkommen«, sagte Jinx.

    »Wir müssen ja nicht den Fluss nehmen.«

    »Nein, aber auf dem Fluss kriegt er uns nicht so leicht zu fassen. Wenn wir zu Fuß gehen, können wir uns genauso gut selbst die Hände abhacken und die Gurgel durchschneiden.«

    »Uns gehn langsam die Möglichkeiten aus«, sagte ich.

    »Immerhin haben wir noch die Hütte.«

    »Aber nix zu essen.«

    »Dem müssen wir abhelfen.«

    Hungerleider, die wir waren, hatten wir dennoch nichts, um irgendwas zu tragen, also beschlossen wir, erst mal zur Hütte zurückzugehen, die Kübel dort abzustellen und nach einem Sack zu suchen, in den wir was zu essen reintun konnten. Wie gesagt, Pläne schmieden war nicht unsere Stärke.

    Auf dem Rückweg wurde das Gefühl, dass uns jemand beobachtete, immer stärker. Ich hörte sogar, wie sich irgendwo rechts von uns was bewegte. Jinx offenbar auch, denn sie zielte mit der Pistole in diese Richtung. Aber außer einem Dornengestrüpp war da nichts zu sehen, und das Dornengestrüpp, das war verdammt merkwürdig. Hier und dort hatte es Riesenlöcher, aber ein Gestrüpp von dieser Größe hatte ich in meinem ganzen Leben noch nie gesehen; das ganze Ding war höher als der Kopf eines großen Mannes. Es rankte und kringelte sich von da, wo wir waren, bis tief in den Wald und runter zum Fluss.

    Bestimmt wucherte es hier schon so lange vor sich hin, wie es den Wald gab. In unserer Nähe konnte man ein ganzes Stück reinschauen, aber außer tiefster Finsternis war da nichts zu erkennen. Manche der Ranken waren so dick wie mein Daumen, und es gab sogar noch dickere, und die Dornen, die scharf und gefährlich aussahen wie Stacheldraht, wuchsen so dicht beieinander, dass sie mich an diese Netze erinnerten, die an einem Ende eng sind und am anderen weit. Ein Fisch schwimmt durch die kleine Öffnung rein, und dann ist er zu dumm, um umzukehren und wieder rauszuschwimmen.

    Als wir zum Haus kamen, machte Mama uns auf, und wir stellten die Kübel vor dem Kamin auf den Boden. Von der Fährte und dem Boot erzählten wir Mama nichts. Sie hatte so schon genug Angst, und wir mussten ja auch noch was zu essen besorgen.

    Wir gingen wieder raus, Jinx mit der Pistole, ich mit einem Jutesack und einer Schaufel, und so stapften wir am Wald entlang, bis wir ein paar wilde Zwiebeln und Löwenzahn fanden. Wir gruben auch ein paar Sassafraswurzeln aus, um damit Tee zu machen. Fleisch wäre nett gewesen, aber dafür hätten wir welches schießen müssen, und weder ich noch Jinx trauten uns zu, mit der Pistole was zu treffen, das wir nicht genauso gut mit dem Lauf totschlagen konnten.

    Schließlich nahmen wir unseren ganzen Mut zusammen und gingen zum Fluss runter, wo die Brombeerranken wuchsen. Wir pflückten ein paar Beeren und taten sie in den Sack, auch wenn sie da drin mit den anderen Sachen ziemlich zermatschten. Jinx fand einen toten Fisch, den es neben einem ziemlich großen Stamm an Land gespült hatte. Sie hob ihn hoch und roch daran.

    »So lange ist der noch nicht tot«, sagte sie. »Ein ganz ordentlicher Barsch!«

    »Was hat ihn umgebracht?«

    »Da er keine Nachricht hinterlassen hat, vermute ich mal, das er einfach gestorben ist.« Jinx gab mir den Fisch, und ich steckte ihn zu den anderen Sachen.

    Bis wir mit unserem vollen Sack wieder das Haus erreichten, war es später Nachmittag. Terry schlief, und Mama saß mitten im Zimmer im Schaukelstuhl der alten Frau, die Flinte auf dem Schoß. Die Luft war schwül und so stickig, dass man sie in Scheiben schneiden konnte.

    »Wir wussten nicht mal, wie sie heißt«, sagte Mama. »Ihr habt sie begraben, und wir hatten keine Ahnung, wie wir sie nennen sollten.«

    »Ich schon«, sagte Jinx.

    Mama wollte etwas erwidern, sah jedoch ein, wie sinnlos das war. Sie stand mit ihrer Meinung allein da.

    Ich putzte den Fisch und warf Kopf und Eingeweide in den Kamin, wo sie vor sich hin schmorten. Dann suchte ich mir eine Pfanne, die einigermaßen sauber aussah, wischte sie mit einem Lappen aus, tat etwas von dem Schmalz rein, den die alte Frau uns vererbt hatte, und briet den Fisch. Mama kochte das Gemüse und die zermatschten Beeren zusammen in einem Topf. In dem abgesperrten Haus wurde es wegen dem Feuer noch heißer, aber wir mussten was essen. Als der Fisch und das Gemüse und die Beeren gar waren, pellte Mama mehrere der Sassafraswurzeln und kochte einen Tee. Wir wischten ein paar Teller sauber, bis sie brauchbar waren, und taten uns auf. Jinx setzte sich zu Terry ans Bett und fütterte ihm abwechselnd einen Bissen von seinem Teller und aß einen Bissen von ihrem. Wir konnten sie durch die offene Tür beobachten. Jinx benahm sich so lieb, dass ich fast vermutete, sie wäre gestohlen und durch jemand ersetzt worden, der nur so aussah wie sie.

    Mama saß mit ihrem Teller im Schaukelstuhl. Ich hockte auf dem Boden, und wir aßen mit den Fingern, denn die Gabeln waren noch um einiges schmutziger als die Teller. Das mit den Beeren vermischte Unkraut schmeckte besser, als ich erwartet hatte, und der Fisch war, wie Jinx gesagt hatte, noch ziemlich frisch und schmeckte so gut, als hätten wir ihn vor kaum einer Stunde am Haken rausgezogen.

    Nachdem wir mit essen fertig waren, kam Jinx rüber und schloss die Tür; Terry war gleich wieder eingeschlafen. Das Wasser in dem Topf mit den Sassafraswurzeln kochte. Wir gossen es in Becher und nippten daran. Dabei ließen wir uns Zeit, während wir schwitzend am Feuer saßen. Mit etwas Zucker oder Honig hätte es besser geschmeckt.

    Schließlich stand ich auf und stocherte so lange im Feuer, bis es in sich zusammenfiel. Hier drin war es auch schon heiß genug, ohne dass wir gegrillt wurden.

    »Sue Ellen«, sagte Mama, »ich hab nachgedacht. Und ich sehe keine andere Möglichkeit. Du und Jinx, ihr müsst das Boot nehmen, nach Gladewater fahren und dort jemand suchen, der Terry und mich holt.«

    »Tja«, sagte ich, »das wäre ein guter Plan, wenn wir ein Boot hätten.«

    »Wie bitte?«

    Ich erzählte ihr, was wir gesehen hatten. Sie stieß ein leises Keuchen aus, lehnte sich zurück und stellte den Becher auf den Boden. »Er kann doch unmöglich immer noch hinter uns her sein!«

    »Du hast die gleichen Geschichten gehört wie wir«, sagte ich. »Irgendwer hat jedenfalls das Boot leckgeschlagen und die Stiefelabdrücke am Fluss hinterlassen.«

    »Das kann auch jemand anderes gewesen sein. Mutwillige Kinder zum Beispiel.«

    »Kinder haben keine so großen Füße«, wandte Jinx ein.

    Daraufhin rührten wir uns nicht mehr von der Stelle, sondern saßen nur da, bis das Zimmer voller Schatten war. Der Wind wurde stärker, und es fing an zu regnen.

    Warum konnte sich das verdammte Wetter nicht mal entscheiden? Warum kreuzte Skunk nicht endlich hier auf und machte uns einen Kopf kürzer? Solche Gedanken sausten mir im Kopf herum, immer im Kreis. Inzwischen goss es in Strömen, und bald hörten wir Blitze knistern und Donner lärmen wie ein Betrunkener in einem Laden voller Töpfe und Pfannen. Das Gewitter tobte wie in jener Nacht auf dem Fluss, nur dass wir jetzt im Trockenen waren. Jedenfalls so lange, bis es durchs Dach reintropfte. Nicht schlimm, und auch nur beim Fenster, aber irgendwie wurde dadurch alles noch trostloser.

    Terry wachte ein paar Mal auf und beklagte sich über Schmerzen, also flößten wir ihm noch was von dem Selbstgebrannten ein. Zum ersten Mal in meinem Leben hätte ich auch gerne einen Schluck Schnaps getrunken, aber ich ließ es bleiben, wenn auch nur, weil ich befürchtete, dass Mama es mir sonst gleichgetan hätte. Außerdem brauchte Terry ihn nötiger als wir alle zusammen.

    Nachdem er wieder eingeschlafen war, saß ich neben seinem Bett und schaute durch die Tür zu, wie Mama langsam vor und zurück schaukelte. Innen im Kamin lief Regenwasser runter. In der Glut zischte es, und Rauch stieg auf. Der Wind heulte in einem fort, und Blitz und Donner wechselten sich miteinander ab.

    Plötzlich krachte etwas aufs Dach. Ich blickte hoch. Es hatte sich angehört, als wäre ein Ast draufgefallen, aber in der Nähe des Hauses stand kein Baum. Vielleicht hatte es einen aus dem Wald rübergeweht.

    Das gleiche Geräusch ertönte noch einmal, ein schweres, dumpfes Knarren, und da wusste ich, was es war.

    Ich schaute durch die Tür rüber zu Mama und Jinx. Sie hatten ebenfalls den Kopf gehoben. Offenbar waren sie zum selben Schluss gekommen wie ich.

    Da war jemand auf dem Dach.
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    Ich kann gar nicht beschreiben, wie ich mich in dem Moment fühlte, denn ich wusste nicht nur, dass da jemand auf dem Dach war, sondern auch, dass es Skunk war – wer sonst? Im ersten Augenblick konnte ich nicht begreifen, warum er das machen sollte, da draußen im Regen und dann auch noch so, dass wir ihn alle hören konnten und merkten, wo er war, aber dann wurde es mir klar. Er wusste, wie sehr wir uns fürchten würden, und er labte sich am Elend anderer Menschen.

    Ich stand auf und ging ins große Zimmer rüber. Mama sah mich fragend an. Im Dunkeln konnte ich ihr Gesicht nicht sehen, aber ich wusste, dass sie genauso Angst hatte wie ich. Jinx lief im Zimmer herum, wobei sie den Schritten auf dem Dach folgte. Sie hielt die Pistole und schaute zur Decke. An einer Stelle bog sich das Bretterdach ein wenig durch. Jinx riss die Pistole hoch und drückte ab. Der Schuss war so laut wie der Weltuntergang, und mir klingelten die Ohren. Schritte huschten über das Dach, und dann war nichts mehr zu hören.

    »Ich glaub, er ist runtergesprungen«, sagte Jinx.

    »Meinst du, du hast ihn getroffen?«, fragte Mama.

    »Wenn ja, dann war er hinterher aber noch ziemlich flink«, sagte Jinx.

    Wir blieben, wo wir waren, und warteten darauf, das er wieder aufs Dach kletterte, aber nichts geschah. Stattdessen hörte ich ein Knirschen aus dem Schlafzimmer. Ich packte Jinx am Ellenbogen und zog sie dort rein. Das Geräusch kam von einem Fenster neben Terrys Bett. Der Schuss hatte ihn geweckt, und er hatte den Kopf dem Fenster zugewandt. Zwischen dem Fensterrahmen und dem Laden steckte eine große Klinge, und auf dem Boden waren Glasscherben verstreut; die Klinge ruckelte hin und her, und der Fensterladen begann sich zu lockern. Durch den Spalt drang Skunks Gestank herein.

    Jinx hob die Pistole mit beiden Händen und drückte ab. Die Pistole war so groß, dass Jinx ein Stück nach hinten taumelte. Der Schuss durchschlug den Laden, Glas splitterte. Die große Klinge wurde zurückgerissen.

    »Vielleicht hast du ihn jetzt erwischt«, sagte ich.

    »Yeah«, erwiderte Jinx, »aber den Laden öffnen und nachschauen will ich deswegen nicht.«

    »Ich genauso wenig«, sagte ich.

    »Dem kann ich nur zustimmen«, sagte Mama. Sie stand hinter uns, die Flinte schussbereit erhoben.

    »Mir ist auch nicht danach zumute«, sagte Terry. Er hatte sich im Bett aufgesetzt und hielt seinen Armstumpf umklammert. Jinx stand dicht neben mir, und ich konnte spüren, wie ihre Schulter zitterte. Oder vielleicht war es auch meine.

    »Hier drin sind wir sicher«, sagte ich. »Bei dem Regen kann er uns auch nicht ausräuchern. Wir dürfen uns nur keine Angst einjagen lassen. Denn genau darauf ist er aus – dass wir Panik kriegen und die Beine in die Hand nehmen, damit er uns nacheinander erledigen kann. Wir müssen wachsam bleiben.«

    »Wenn er da draußen ist«, sagte Terry, »und wir hier drin sind, ist er im Vorteil. Er hat alle Zeit der Welt. Der Schweinehund findet bestimmt genug zu essen, während wir nicht mal mehr Beeren pflücken können.«

    Ich und Jinx schoben eine alte Kommode mit einem großen gesprungenen Spiegel vor das eingeschlagene Fenster, und dann blieben wir die ganze Nacht auf und lauschten. Hin und wieder nickte einer von uns ein, aber dann war jemand anderes wach. Jinx blieb bei Terry im Schlafzimmer, ich und Mama saßen in der großen Stube. Immer wieder hörte ich Skunk am Türknauf zerren, offenbar wollte er uns in den Wahnsinn treiben.

    Das ging fast die ganze Nacht so: Skunk rüttelte an der Tür und schlug Scheiben ein, wobei die Scherben zwischen Rahmen und Fensterläden zu Boden klirrten; erst zwei Stunden vor Tagesanbruch hörte er damit auf.

    Bis es hell wurde, war ich völlig verängstigt und fast am Verhungern. Es regnete noch immer, wenn auch nicht mehr so stark. Wir holten die Innereien und den Kopf von dem Fisch aus dem Kamin, wischten sie ab und teilten sie durch vier. Viel war es nicht, und es schmeckte ekelhaft. Anfangs weigerte sich mein Magen, die schmalen Bissen zu verdauen, aber schließlich gab er nach.

    Mama entdeckte eine Büchse mit einem Rest Kaffee, und sie kochte uns welchen. Er schmeckte wie Schmutzwasser, aber so konnten wir unseren Bäuchen wenigstens vormachen, wir hätten gegessen.

    Etwa zwei Stunden, nachdem wir aufgestanden waren, öffnete ich gegen Mamas und Jinx’ Willen – Terry war wieder in einen unruhigen Schlaf gefallen – einen Laden und schaute raus. Dem Fenster direkt gegenüber lag der Wald. Ich schaute in alle Richtungen, konnte Skunk aber nirgends entdecken. Nur die langen Schatten der Bäume und Regen.

    Ich schloss wieder zu und ging von Fenster zu Fenster, sah aber immer noch nichts. Als ich einen der Läden auf der anderen Seite des großen Zimmers öffnete, starrte mir ein Gesicht entgegen – die Nase ragte durch die kaputte Glasscheibe, die Augen waren trocken und starr. Mit einem lauten Schrei wich ich drei Schritte zurück. Die alte Frau! Sie war noch immer in den Teppich eingewickelt, aber er war aufgeschlitzt, sodass ihr Gesicht zu sehen war. Ihr weißes Haar war so nass wie ein neugeborenes Kalb, und sie war mit angewinkelten Ellenbogen gegen den Fensterrahmen gelehnt worden. Auf ihren Armen hielt sie die Kiste mit den Sägen. Sie stand offen und war leer bis auf Terrys Arm – allerdings ohne die Hand, die dazugehörte. Die Arme der alten Frau, die die Kiste hielten, waren Stümpfe; auch ihr waren die Hände abgehackt worden.

    »Er hat sie ausgegraben«, sagte ich.

    »Teufel auch«, sagte Jinx, die mit der Pistole neben mir stand, »das sehen wir selbst.«

    »Er ist ein Ungeheuer«, sagte Mama, die leise zu uns getreten war.

    »Merken Sie das jetzt erst?«, fragte Jinx.

    »Jinx«, sagte Mama, »sei lieber vorsichtig, sonst setzt es eine Tracht Prügel!«

    Ich und Jinx starrte Mama entgeistert an.

    »Das hat gut getan, das jetzt mal auszusprechen«, fuhr sie fort, »aber ich möcht’s nicht noch mal sagen, und mir wär’s am liebsten, ihr würdet auch das eine Mal gleich wieder vergessen.«

    Der Regen hatte nachgelassen, und durchs Fenster konnten wir die Sonne aufgehen sehen, eine dünne goldene Linie, die einen blutroten Schleier hinter sich herzog. Ich schloss die Läden und verriegelte sie.

    »Er geht nach keinem bestimmten Muster vor«, sagte ich. »Dabei ist er die ganze Zeit hellwach. Jeder andere würde irgendwann schlafen. Aber ob Nacht oder Tag, Regen oder Sonne, ihm ist das gleich. Wie soll man gegen so jemand ankommen?«

    Langsam wurde ich ein bisschen verrückt und musste mich zusammennehmen, damit ich nicht anfing, wie ein Eichhörnchen zu schnattern.

    Jinx hockte sich im Schneidersitz auf den Boden und legte sich die Pistole in den Schoß. »Wir haben nur zwei Möglichkeiten, Sue Ellen«, sagte sie. »Entweder geht einer von uns nach Gladewater und holt Hilfe, oder wir gehen alle zusammen, aber das geht nur, wenn Terry mitkommt, und das kann er nicht.«

    »Also bleibt uns nur die erste«, sagte ich.

    »Sieht so aus.«

    »Wenn jemand hier bei Terry bleibt«, sagte Mama, »schafft es Skunk irgendwann, ins Haus zu gelangen. Einer allein kann nicht auf beide Zimmer achtgeben, ohne zu schlafen.«

    »Oder das Haus trocknet, und er steckt es in Brand«, sagte Jinx.

    »Ich finde, dass ich da auch etwas mitzureden habe«, rief Terry aus dem Schlafzimmer herüber und schlug mit der einen Hand die Bettdecke zurück. Er hatte nur seine Unterhosen an und versuchte, mit den Füßen auf den Boden zu kommen.

    Er wollte zu uns rüberlaufen, kam aber nicht weit; er musste wieder umkehren und sich aufs Bett setzen. Jinx ging zu ihm, legte die Pistole aufs Bett, half ihm, die Beine wieder hochzuhieven, und deckte ihn zu. Schließlich versammelten wir uns alle um Terrys Bett.

    »Du könntest’s ja nicht mal mit ’nem Kätzchen aufnehmen, dem jemand eine Pfote auf den Rücken gebunden und ein Auge ausgestochen hat«, sagte ich. »Ruh dich erst mal richtig aus.«

    »Ich mach die ganze Zeit nichts anderes.«

    »Zu mehr bist du ja auch nicht in der Lage«, sagte Jinx.

    Ich dachte einen Moment nach, sagte: »Der Baumstamm unten am Fluss – das wär vielleicht eine Möglichkeit.«

    »Was für ein Baumstamm?«, wollte Mama wissen.

    »Wo wir den Fisch gefunden haben. Auf dem könnten wir den Fluss runtersegeln. Ich und Terry haben das auch schon gemacht.«

    »Da hatte ich noch zwei Arme«, sagte Terry.

    »Stimmt. Aber zu Fuß schaffen wir das nie. Auf dem Fluss ist es, glaube ich, nicht so weit. Ihr könntet alle hierbleiben, und ich nehm die Pistole mit und die Beine untern Arm. Wenn ich’s bis zu dem Baumstamm schaffe, kann ich mich abstoßen und flussabwärts bis nach Gladewater treiben lassen. Für einen ist das leichter als für uns alle zusammen.«

    »Ein guter Plan hört sich anders an«, sagte Jinx.

    »Dem muss ich zustimmen«, sagte Terry.

    »Ich auch«, sagte Mama.

    »Ich kann echt schnell rennen, und wenn ich’s zum Fluss schaffe und mich mit dem Baumstamm abstoße, und wenn Skunk mir nicht zu dicht auf den Fersen ist und die Strömung schnell genug, dann krieg ich das hin.«

    »Das sind aber eine Menge Wenns«, sagte Mama.

    »Wenn wir hierbleiben, sind wir alle tot«, erwiderte ich. »Ich nehm das Beil mit. Mit dem kann ich besser umgehen als mit der Pistole. Außerdem ist es nicht so schwer.«

    Ich ging zum Kamin und holte das Beil. »Jetzt?«, fragte Mama. »Du willst jetzt gleich los?«

    »Warten bringt nichts«, sagte ich. »Skunk rechnet bestimmt nicht damit, dass ich zum Fluss renne, wenn ich mich doch hier in der Hütte verstecken kann. Das ist ein Vorteil für mich.«

    »Aber kein großer«, sagte Terry.

    Ich umarmte Mama und Jinx, ging ins Schlafzimmer und umarmte Terry.

    »Du musst das nicht tun«, sagte Mama, als ich wieder in die große Stube zurückkam.

    »Und ob«, erwiderte ich.

    Ich ging zur Tür, und Mama folgte mir.

    »Pass auf dich auf«, rief Terry mir aus dem Schlafzimmer hinterher.

    Ich holte tief Luft und sagte zu Jinx: »Du machst auf, und dann renn ich wie der Teufel.«

    Sie öffnete die Tür, und ich sauste mit dem Beil in der Hand los wie ein wilder Mustang. Es sah so aus, als hätte ich freie Bahn. Von Skunk keine Spur. Vor mir lag die Böschung, die zum Wasser runter führte. Das Gras war grün, und nachdem es letzte Nacht geregnet hatte, war der Wind kühl. Fast machte mir die ganze Sache Spaß. Ich glaubte schon, dass alles gutgehen würde. Dass ich es zum Fluss und dem Baumstamm schaffen würde, ohne dass auch nur ein Grashüpfer sich mit mir anlegte, aber in dem Moment sah ich ihn aus dem Wald kommen.

    Tja, eigentlich heißt es ja, dass man sich im Dunkeln mehr vor etwas fürchtet, und das letzte Mal hatte ich ihn mitten in der Nacht am Ufer entlangrennen sehen, mit einem Beil in der Hand, genau wie ich jetzt. Aber bei Tageslicht wirkte er noch viel furchterregender, darauf schwör ich Stein und Bein.

    Er war groß und stämmig und hielt eine Machete in der Hand. Außerdem hatte er seine Melone auf, und seine Haare waren darunter zusammengerollt und voller Kiefernnadeln und Blätter und Erde und dergleichen; auch der Vogel baumelte ihm noch am Kopf. An seinem Hut, den er sich mit einer Schnur unter dem Kinn festgebunden hatte, funkelte irgendwas. Es war das Licht, dass sich in Constable Sys Dienstabzeichen spiegelte. Um seinen Hals hingen an einer Lederkordel die Hände, die er Constable Sy, Gene und der alten Frau abgehackt hatte, und eine schwarze Hand, die von Terrys Arm stammte; während er rannte, flatterten sie ihm gegen die Brust wie Vögel im Sturzflug. Seinen Beutel trug er nicht auf dem Rücken – offenbar hatte er ihn irgendwo hingeworfen, um schneller vorwärtszukommen. Der Mund stand ihm offen, und er hatte überraschend gute weiße Zähne und jede Menge davon. Er stieß ein Geräusch aus wie jemand, der mit einer Steckrübe gurgelt; anscheinend stimmte die Geschichte, dass ihm die Zunge rausgerissen worden war. Aber im Moment hatte ich andere Sorgen. Ich konzentrierte mich ganz auf den Pfad vor mir, auf den Fluss und den verdammten Baumstamm. Mir wurde jedoch schnell klar, dass ich es nicht schaffen würde.

    Aber genauso gut wusste ich, dass mir nicht genug Zeit blieb, um umzukehren und zum Haus zu rennen. Er würde mir den Weg abschneiden.

    Also schlug ich einen Haken und nahm Kurs auf das Dornengestrüpp. Das war keine besonders gute Idee, aber wie ich Skunk auf mich zustürzen sah, fiel mir nichts Besseres ein. Ich musste da reinspringen, oder mein Hals würde Bekanntschaft mit der Machete machen.

    Kurz bevor ich das Dornengestrüpp erreichte, schaute ich mich um und sah Skunk mit erhobener Klinge, und heiliger Strohsack, er war keine anderthalb Meter mehr von mir entfernt. In dem Moment krachte es laut, und Skunk erstarrte urplötzlich und schlug lang hin. Ich zögerte und schaute in die Richtung, aus der der Knall gekommen war. An einem Fenster der Hütte standen die Läden offen, und Jinx’ leuchtend schwarzes Gesicht schwebte in der Fensteröffnung; die große Pistole hatte sie auf dem Fenstersims aufgestützt. Das war ein ziemlicher Glückstreffer gewesen, vor allem wenn man bedachte, dass sie ihn auf dem Dach und vor dem Fenster verfehlt hatte. Genauso gut hätte sie mich erwischen können.

    Trotzdem war die Sache noch nicht zu Ende. Skunk hatte nur eine Fleischwunde abbekommen. Er rappelte sich wieder auf und lief mir hinterher, wobei er einen Fuß nachschleifte, als würde er in einem Eimer Schlamm feststecken. Ein weiterer Schuss krachte, aber der jaulte an Skunk vorbei Richtung Fluss.

    Ich hechtete in das Dornengestrüpp und versuchte, mir mit dem Beil einen Weg freizuhacken. Aber so richtig kam ich dabei nicht vorwärts. Also duckte ich mich und arbeitete mich drunter durch, in der Hoffnung, Skunk vielleicht so zu entkommen. Doch ich konnte ihn hören – er atmete schwer und stieß dabei fürchterliche Laute aus. Erst dachte ich, er würde versuchen, vor Schmerzen zu schreien, aber dann wurde mir klar, dass er vor Wut brüllte, nur eben ohne Zunge.

    Das Gestrüpp wurde immer dichter, und vor lauter Ranken kam ich kaum noch vorwärts. Ich musste mich noch etwas tiefer ducken, und in dem Moment hörte ich über mir, wo gerade noch mein Kopf gewesen war, etwas durch die Luft pfeifen. Es war reines Glück, dass mein Kopf noch auf meinen Schultern saß.

    Ich kroch auf Händen und Knien weiter. Skunk packte mich am Fuß und versuchte, mich zu sich ranzuziehen. Ich strampelte wie wild, verlor dabei einen Schuh und kam frei.

    Der Tunnel durch das Dornengestrüpp war inzwischen ziemlich schmal geworden, aber dieser verdammte Skunk ließ sich trotzdem nicht abschütteln. Dabei roch er wie ein offenes Grab. Ich krabbelte weiter, und schließlich wichen die Ranken zurück, und ich hatte genügend Platz, um mich umzudrehen, aber ich kam mir vor wie einer dieser Fische, die in die Falle gegangen waren und nicht mehr zurückkonnten.

    Schließlich stand ich auf und versuchte loszurennen, verhedderte mich jedoch in den Ranken und stolperte. Fast hätte ich das Beil fallen lassen, weil sich mir die Dornen ins Fleisch gruben, was entsetzlich wehtat. Direkt vor mir war das Ufer, nicht mehr als einen Schritt entfernt. Der Fluss lag vielleicht sechs, sieben Meter unter mir, von einem schmalen Sandstreifen gesäumt. Das war ein ganz schöner Höhenunterschied, aber bestimmt besser, als eine Machete in den Hinterkopf zu bekommen.

    Aber das spielte so oder so keine Rolle. Ich hing in den Dornenranken fest und kam nicht frei. Wie eine Fliege in einem Spinnennetz. Die Sache war gelaufen, aus und vorbei. Es gelang mir zwar, auf die Füße zu kommen, aber die Ranken hielten mich weiterhin umklammert. Ich sprang ein paar Mal vorwärts, um mich loszureißen, doch sie waren stärker.

    Verzweifelt wandte ich mich um. Skunk hackte sich durch das Dornengestrüpp und kam immer näher. Er hatte seine Melone verloren, und der Vogel, der an seinen Haaren hing, hatte eine Menge Federn gelassen. Sein Gesicht war so zerkratzt, als hätte er einen Messerkampf hinter sich. Er grinste, nur noch wenige Armlängen von mir entfernt. Ich konnte erkennen, dass seine Haut rissig war und von Falten und Narben übersät; er wirkte so alt wie Beelzebub persönlich. In dem Moment holte er mit der Machete aus. Ich drehte mich wieder um und warf mich mit aller Macht nach vorn. Es tat entsetzlich weh, als die Dornen sich losrissen und die Ranken nachgaben und ich die Böschung runterpurzelte.

    Unten am Ufer landete ich hart auf dem Bauch. Das Beil fiel mir aus der Hand und blieb ein Stück weit weg liegen. Ich wollte danach greifen, konnte mich aber nicht dazu bringen, mich zu bewegen, weil ich kaum Luft bekam; der Sturz hatte mir den Atem geraubt.

    Schließlich gelang es mir, auf die Knie zu kommen, aber mehr, als mich auf den Rücken zu rollen, brachte ich nicht zustande. Über mir hackte Skunk sich durch das Gestrüpp am Rand der Böschung und stieß dabei fortwährend ein lautes Röcheln aus. Schließlich setzte er zum Sprung an und segelte im hohen Bogen zu mir runter.

    Na ja, fast. Er hatte sich wohl etwas verschätzt, denn er war so hoch gesprungen, dass er sich mit den Haaren in einem Rankenknäuel verfing, das von einem Ast herabbaumelte. Eine Dornenschlinge wickelte sich ihm um den Hals. Die Ranken in seinen Haaren rissen mittendurch, aber er fiel nur ein kurzes Stück. Die Schlinge um seinen Hals war so dick wie mein Unterarm. Er strampelte mit den Beinen und versuchte sich herauszuwinden. Dabei ließ er die Machete fallen. Sie blieb direkt zwischen meinen Beinen im Sand stecken und wackelte noch einen Moment hin und her, bevor sie aufhörte zu zittern. Skunk griff sich an den Hals, um die Ranke wegzuzerren, aber sie hatte sich so fest zugezogen, dass er keinen Finger darunterschieben konnte.

    Inzwischen hatte ich wieder Atem geschöpft und kroch zu dem Beil. Ich packte es, drehte mich um und starrte zu Skunk hinauf. Wegen dem ganzen Gestrampel war er noch ein Stück weiter runtergesackt – so weit die Dornenschlinge um seinen Hals das zuließ. Die Augen traten ihm aus den Höhlen, und sein Mund stand sperrangelweit offen; das Stückchen Zunge, das ihm noch geblieben war, zuckte darin herum wie ein kleiner Mann, der versuchte, aus einer Höhle zu klettern. Seine Zehen berührten den Boden, aber nur ganz leicht. Er hing wirklich fest, und nach kurzer Zeit hörte er auf zu röcheln und sich zu bewegen.

    Mit erhobenem Beil trat ich einen Schritt auf ihn zu, und urplötzlich schüttelte er sich ein wenig. Fast hätte ich ihm eins übergezogen. Aber das brauchte es nicht. Er war tot, und wie bei einem Huhn mit abgeschlagenem Kopf bewegten sich nur noch seine Nerven und Muskeln, die sich lösten. Jetzt roch ich nicht nur seinen entsetzlichen Gestank, sondern auch noch den ganz frischen von dem, was er in seine Hose gemacht hatte.

    Als ich endlich begriffen hatte, dass er hinüber war, fiel ich auf der Stelle um. Das war wie damals, als ich auf dem Baumstamm gesessen und losgeheult hatte, weil mir alles zu viel geworden war. Auch dieses Mal brach ich in Tränen aus.
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    Nachdem ich mich ausgeheult hatte, ging ich halb barfuß am Ufer entlang, in einer Hand noch immer das Beil. Schließlich erreichte ich die Stelle, wo unser Boot gewesen war und wo der Stamm, auf dem ich reiten wollte, hätte sein sollen. Aber der Regen letzte Nacht hatte ihn unterspült und flussabwärts getrieben. Mir lief ein Schauer den Rücken runter – wenn ich es mit einem kleinen Vorsprung vor Skunk hierher geschafft hätte, hätte ich in der Falle gesessen, und selbst wenn ich ins Wasser gesprungen wäre, hätte er mir nachschwimmen und mich fangen können. Wie schon Bruder Hase hatte mir das Dornengestrüpp das Leben gerettet.

    Ich kletterte die Böschung rauf und schaute zum Haus rüber, und da kam mir auch schon Jinx entgegen, die Pistole schussbereit erhoben.

    Als sie mich sah, rannte sie los, und ich genauso, wenigstens ein paar Schritte, denn an meinem bloßen Fuß hingen haufenweise Kletten, und meine Beine gaben wie schon unten am Fluss unter mir nach. Ich hockte einfach nur da und fing wieder an zu heulen. Jinx kauerte sich neben mir hin, nahm mich in die Arme und küsste mich auf den Kopf, und ich küsste sie, und wir weinten beide.

    »Du hast ihn abgemurkst, stimmt’s?«, fragte sie. »Ich wusste, wenn das jemand schafft, dann du.«

    »Er hat sich selbst abgemurkst«, antwortete ich und erzählte ihr, was passiert war.

    »Ich wollte dir erst zu Hilfe eilen, aber dann hatte ich Schiss, dass sich niemand mehr um deine Mama und Terry kümmert, wenn ich getötet werde. Irgendwann hab ich’s nicht mehr ausgehalten und bin einfach los, aber da kamst du mir schon entgegen.«

    »Du hast deine Sache gut gemacht«, sagte ich. »Es ging alles total schnell. Dein Schuss ins Bein hat ihm ziemlich zugesetzt.«

    »Ein Glückstreffer.«

    »Dacht ich mir.«

    »Du stinkst.«

    »Skunk hat mich angefasst.«

    »Mit Seife und Wasser kriegen wir das bestimmt wieder weg«, sagte Jinx und half mir auf. Wir gingen zur Hütte zurück, wobei ich mich allerdings einige Male umschaute, nur für den Fall, dass Skunk von den Toten zurückkam. Und das Beil legte ich auch nicht aus der Hand.

    Im Haus kam es zu einem freudigen Wiedersehen, obwohl es alle eilig damit hatten, dass ich mir Wasser aufwärmte und badete, und nachdem wir länger gelüftet hatten, war Skunks Gestank fast weg.

    Letztlich blieben wir noch mehrere Tage in der Hütte. Ich nahm mir ein Paar Schuhe der alten Frau, die zwar schon ziemlich durchgelatscht waren, aber immer noch besser als meine. Wir redeten immer wieder darüber, dass wir sie noch mal begraben mussten, aber zu meiner Schande muss ich gestehen, dass wir sie ließen, wo sie war. Wir hielten nur die Läden an dem Fenster geschlossen, um ihren Geruch draußen zu halten.

    Ich und Jinx fingen uns Fische zum Essen, und jedes Mal, wenn wir loszogen, schauten wir nach Skunk, der immer noch da hing, wo ich ihn zurückgelassen hatte, nur um uns zu vergewissern, dass er auch wirklich tot war. Und das war er. Die Vögel hatten sich über ihn hergemacht, und seine Augen waren nur noch Löcher. Auch das Fleisch um seine Nasenspitze und seine Lippen war weggepickt worden. Wenn er früher gestunken hatte, dann stank er jetzt doppelt so heftig.

    Als Terry wieder so weit bei Kräften war, dass er Mama nicht allzu sehr zur Last fallen würde, schossen wir ein paar Eichhörnchen auf Vorrat, auch wenn wir wussten, dass sie nicht mehr als ein paar Tage hielten, bevor sie ranzig wurden. Aber drei Tage am Stück würden sie essbar bleiben. Außerdem sammelten wir Beeren und wilde Trauben und ließen Mama das Gewehr. Sie würde sich gut um Terry kümmern, vorausgesetzt, sie erinnerte sich daran, was es hieß, eine Mutter zu sein. In letzter Zeit hatte sie das ganz gut hingekriegt.

    Ich und Jinx holten uns was von dem Geld aus dem Kübel, nur für den Fall, dass wir es brauchten. Ich nahm das Beil und Jinx die Pistole, und damit machten wir uns auf den Weg. Es dauerte eine halbe Ewigkeit, bis wir die Straße erreichten; fast zwei Tage. Wir schliefen im Freien unter den Bäumen, und wenn wir aufwachten, krabbelten haufenweise rote Käfer auf uns rum, vor allem an Stellen, über die ich nicht reden möchte. An der Straße ließen wir die Pistole und das Beil zurück, schließlich wollten wir, dass uns jemand mitnahm.

    Das hätten wir uns allerdings sparen können, denn wir gingen den ganzen Tag zu Fuß, ohne dass ein Wagen die rote Lehmpiste entlanggekommen wäre, jedenfalls nicht, bis wir bereits einen Ort sehen konnten, und von da war es nicht mehr weit. Bei dem Ort handelte es sich um Gladewater.

    »Da wären wir«, sagte Jinx.

    »Macht nicht viel her, was?«

    »Nee, nicht unbedingt.«

    Aber als wir näher kamen, sahen wir, dass der Ort doch einige richtige Straßen hatten, an denen einige Gebäude standen und von denen weitere unbefestigte Straßen abzweigten, und wir sahen einen Busbahnhof, vor dem ein großer Bus hielt.

    Wir stapften weiter, und auf der Hauptstraße sprachen wir als Allererstes einen Mann an, der seinen Wagen gerade vor dem Gemischtwarenladen geparkt hatte. Wir fragten ihn, wo wir einen Gesetzeshüter finden konnten. Er deutete auf die Polizeiwache, bei der es sich um ein ganz gewöhnliches Haus handelte, vor dem ein ramponierter schwarzer Ford stand.

    An der Tür hing ein Schild, auf dem die Worte bitte eintreten prangten, also traten wir ein. Ein pummeliger kleiner Mann mit ganz viel schwarzen Haaren saß an einem Schreibtisch, der mit zusammengefaltetem Papier unter den Beinen im Lot gehalten wurde. Er hatte eine Fliegenklatsche in der Hand und fuchtelte damit herum, aber mehr aus Langeweile, wie mir schien.

    Auf dem Schreibtisch lag ein großer weißer Hut, der aussah, als würde sein Kopf zweimal reinpassen; vielleicht hatte er früher einem Kürbis gehört. Neben dem Hut lagen ein Notizblock und ein Bleistiftstummel. Der Mann trug normale Arbeitskleidung, aber an seinem Hemd war ein Dienstabzeichen befestigt, und in einem Holster an seiner Hüfte steckte eine 45er. Was nicht zu übersehen war, denn als wir eintraten, stand er auf und fragte: »Na, habt ihr was auf dem Herzen?«

    »Das können Sie laut sagen«, erwiderte ich. »Wir müssen Ihnen unbedingt was erzählen.«

    Er musterte uns eingehend und sagte dann, wir sollten uns hinsetzen. Er rückte seinen Gürtel zurecht, damit sein Bauch damit leben konnte, setzte sich ebenfalls, knallte einen Stiefelabsatz, an dem ein Haufen Stroh und Kuhscheiße klebte, auf den Rand des Schreibtischs und lehnte sich zurück. Die Fliegenklatsche legte er sich über die Schulter wie ein Gewehr. Er erklärte uns, dass er Captain Burke war, ein interessanter Titel, denn wie sich herausstellte, war er der einzige Polizist in Gladewater. Wahrscheinlich war er auch sämtliche Lieutenants oder was es sonst noch gab.

    Ich wollte ihn schon auf die Kuhscheiße hinweisen, überlegte es mir dann aber anders und schaute nur zu, wie die Fliege, nach der er halbherzig geschlagen hatte, darauf landete.

    »Du siehst aus, als hätte dich jemand in Stacheldraht eingewickelt«, sagte er, »oder als hättest du dich mit einer großen Katze gebalgt.«

    »Dornen«, sagte ich und erklärte ihm dann, warum wir hier waren.

    Ohne May Lynn auch nur zu erwähnen, erzählten wir ihm, wie ich und meine Mama von zu Hause weggelaufen waren, weil ihr Mann – mein Stiefvater – ein gemeiner Kerl war, und dass Jinx uns begleitete, um uns zu helfen. Auch von Terry erzählten wir ihm und dass er ebenfalls vor einem gemeinen Stiefvater weggelaufen und ihm dann ein Finger abgehackt worden war, wie dieser Finger sich entzündet und wie die alte Frau ihm den Arm abgesägt hatte. Über das Geld schwiegen wir uns aus, und auch von Skunk sagten wir nichts, sondern nur, dass Mama in der Hütte auf uns wartete, in der uns eine alte Frau gefangen gehalten hatte, dieselbe alte Frau, die Terry den Arm abgesäbelt hatte, was aber auch nötig gewesen war. Ungefähr da hielten wir dann die Klappe.

    Als wir fertig waren, sprang Captain Burke fast aus seinem Stuhl und sagte: »Kommt mal mit und schaut euch was an.«

    Wir folgten ihm nach hinten, wo es ein Zimmer gab, das zu einem Gefängnis umgebaut worden war, mit Gitterstäben an der Tür und am Fenster, und auf der Pritsche saß niemand anderer als Don Wilson, mein Stiefpapa. Er drehte sich um und starrte uns an. Dabei sah er jämmerlich abgemagert aus, seine Wangen waren eingesunken, und sein Adamsapfel stand so weit vor wie der Kehllappen eines Truthahns.

    »Ist das der Kerl, vor dem ihr weggelaufen seid?«, fragte Captain Burke.

    Ich und Jinx brachten gerade mal ein Nicken zustande.

    »Hallo, Sue Ellen«, sagte Don.

    »Hallo«, erwiderte ich.

    »Wie geht’s deiner Mutter?«

    »Ganz passabel.«

    »Gut«, sagte er und sah zu Boden, als wollte er unserem Blick ausweichen.

    »Ich bring Ihnen bald Ihr Abendessen«, sagte Captain Burke, »und dieses Mal sollten Sie es essen und nicht nur damit spielen.«

    Don blieb ihm die Antwort schuldig und starrte nur weiter den Boden an.

    »Kommt wieder mit in mein Büro«, sagte Captain Burke.

    Das taten wir, und wir setzten uns auf dieselben Stühle, mit Ausnahme von Captain Burke. Er hatte einen Eisschrank da drin, und den machte er auf, holte drei Co-Colas raus und hebelte mit einem Öffner aus dem Schreibtisch die Deckel auf. Er stellte die Flaschen vor uns hin und sagte: »Bitte schön. Nichts löscht den Durst so gut wie eine Co-Cola.«

    Er setzte sich, und wir schlürften wie auf Kommando unsere Drinks. Sie waren lauwarm, aber in dem Moment hätte ich einen großen Schluck Spucke runtergekippt, wenn nur ein Hauch Zucker drin gewesen wäre.

    Captain Burke sagte: »Der Mann da hinten, Don, ist vor über einem Monat hier aufgetaucht und hat behauptet, er würde nach ein paar Verwandten suchen, und ob ich die gesehen oder was von ihnen gehört hätte. Ich sagte nein, und ich hätte auch keine Unterlagen, dass irgendwer davongelaufen wäre. Nun, er hat den Ort nicht wieder verlassen, sondern ist die ganze Zeit mit seinem Wagen rumgefahren, dessen Ladefläche mit einer alten Plane abgedeckt war. Geschlafen hat er vorne auf der Sitzbank, und hin und wieder ist er runter zum Fluss, zur Bootsanlegestelle, hat sich dort umgeschaut, und dann hat er sich wieder hier in der Gegend rumgetrieben. Hinten auf seinem Wagen tummelte sich immer ein ganzer Fliegenschwarm, also hab ich mir gesagt, schaust du doch mal nach. Und wisst ihr, was ich da gefunden hab?« Burke glotzte uns an, als müssten wir das wirklich wissen.

    »Nein, Sir«, sagte ich.

    »Die Leiche eines Mannes, und die war schon ziemlich vergammelt. Und sie hatte ein Loch in der Brust, da hätte man mit einem Traktor durchfahren können.«

    »Das ist aber ein großes Loch«, sagte ich.

    »Jau, das war es«, sagte er. Captain Burke ließ das blutige, fliegenverseuchte Bild, das er uns ausgemalt hatte, eine Weile wirken, aber wir wussten nicht, was wir damit anfangen sollten. Jinx wurde offenbar die Zeit zu lang, denn sie fragte: »Ein Toter, was?«

    »Jau. Und der war schon eine ganze Weile übern Jordan, und unter der Plane war’s ziemlich heiß. Wisst ihr, was ich gemacht hab?«

    Wir schüttelten den Kopf.

    »Ich hab den Kerl verhaftet, deinen Stiefpapa. Ich hab ihn verhaftet und gefragt, was das da hinten auf seinem Wagen zu bedeuten hat.«

    »Klingt mir nach einer vernünftigen Vorgehensweise«, sagte Jinx.

    »Das meine ich auch«, sagte Captain Burke. »Also hab ich ihn gefragt: ›Wer zum Teufel ist das? Und wie ist er gestorben?‹ Da hat er mir doch glatt geantwortet: ›Das da? Das ist Cletus, und dem hab ich mit meiner Flinte ein Loch in den Bauch gepustet.‹« Captain Burke schwieg einen Moment. »Na, wie gefällt euch die Geschichte bisher?«

    Weder Jinx noch ich wussten, was wir sagen sollten, und so blieben wir mucksmäuschenstill sitzen.

    »Also frag ich ihn: ›Warum haben Sie ihn denn erschossen?‹ Und er sagte, weil Cletus einen verrückten Nigger namens Skunk angeheuert hat, um euch alle zur Strecke zu bringen, und er wollte nicht, dass ihr sterbt. Außerdem hat er gesagt, es ginge auch um Geld.«

    »Er wollte nicht, dass wir sterben?«, fragte ich.

    Captain Burke nickte. »Das hat er jedenfalls gesagt.«

    »Geld gibt’s allerdings keins«, sagte Jinx. »Das hat er sich nur eingebildet.«

    »Tatsächlich?«

    »Ja. Cletus hat ihm einen vom Pferd erzählt, und er dachte, an der Sache wär was dran.«

    Ich fragte mich, ob Jinx jetzt besonders schlau war, oder ob sie dafür sorgte, dass wir dem Captain demnächst ins offene Messer liefen.

    »Dieser Don Wilson behauptet, da wäre ein Mädchen ermordet worden, und dadurch wäre das Ganze erst ins Rollen gekommen, auch wenn er nicht genau wüsste, wie alles zusammenhing. Nur dass seine Stieftochter – du also – und ein Junge, der nicht hier ist, und ein farbiges Mädchen – du also – mit ihr befreundet gewesen wären. Er hat erzählt, jemand hätte dem Mädchen eine Nähmaschine an die Beine gebunden und sie ins Wasser geworfen, und seither würde alles drüber und drunter gehen.«

    »Aber er hat keine Ahnung, was dahintersteckt?«, fragte ich.

    »Das behauptet er jedenfalls«, erwiderte Captain Burke. »Er sagt, er hat Cletus für den Mörder gehalten, die Familie hätte sich nicht besonders nahegestanden, und es hätte Streit gegeben, vielleicht wegen irgendwelchem Geld, und Cletus hätte sie umgebracht. Cletus wiederum soll behauptet haben, ihr hättet das Geld, und da kam dieser Skunk ins Spiel. Wobei ich bezweifle, dass es den überhaupt gibt.«

    »Den gibt es«, sagte ich.

    Aber für Skunk schien er sich nicht weiter zu interessieren. »Und ihr meint, es gibt gar kein Geld?« Er hörte sich an, als hätte er auch gerne etwas davon.

    »Wir beide zusammen haben grade mal zehn Dollar«, sagte Jinx, kramte das Geld, das wir mitgenommen hatten, aus der Hosentasche und knallte es auf den Tisch. »Das und noch ein Haufen Flusen.«

    »Dein Stiefpapa hat erzählt, dieser Cletus hätte euch einen verrückten Killer namens Skunk auf den Hals gejagt, und das wollte er nicht. Er versuchte Cletus zu überreden, ihn zurückzupfeifen. Aber darauf wollte sich Cletus nicht einlassen, und da hat er ihn erschossen und sich auf die Suche nach diesem Killer gemacht, aber gefunden hat er ihn nicht. Also hat er hier gewartet, weil er dachte, ihr würdet vielleicht hier aufkreuzen, um einen Bus zu nehmen oder so. Er hat den ganzen Tag unten am Busbahnhof geparkt, und da sind mir die vielen Fliegen aufgefallen. Ich hab ihn gefragt, warum er die Leiche nicht einfach irgendwo in den Wald geworfen hat, und wisst ihr, was er gesagt hat?«

    Wir schüttelten den Kopf.

    »Er hat gesagt, nachdem er diesen Kerl umgelegt hat, hätte er ihn eben da hinten draufgeworfen, mit einer Plane abgedeckt und glatt vergessen. Könnt ihr euch das vorstellen? Da liegt dieser Cletus mit einem Riesenloch im Bauch auf der Ladefläche, der ganze Wagen riecht wie ein Scheißhaus, überall wimmelt’s nur so von Fliegen, und er vergisst ihn einfach! Dem muss wirklich was auf der Seele liegen, das könnt ihr mir glauben.«

    »Den Auftragskiller gab’s wirklich«, sagte ich, nur für den Fall, das er das beim ersten Mal nicht mitbekommen hatte.

    »Diesen Skunk, meinst du?«, fragte er, und da merkte ich, dass er vielleicht nur versuchte, uns aufs Glatteis zu führen, um zu sehen, ob wir jetzt was anderes erzählten. Also dachte ich mir, fügst du besser was hinzu, was der Wahrheit entspricht.

    »Ja, Sir. Er hat zwei Männer umgebracht, die für Cletus gearbeitet haben, und ein weiterer ist ertrunken, als ein Floß auf dem Fluss kenterte. Der Mann auf dem Floß war ein Prediger, der uns helfen wollte. Er hieß Reverend Jack Joy und war schwer in Ordnung.«

    »Meine Frau ist mit einem Prediger davongelaufen«, sagte Captain Burke. »Da kommt es mir auf einen mehr oder weniger nicht so an.«

    »Wir sind vor Skunk weggerannt. Aber vor ein paar Tagen hat es ihn erwischt. Er hängt tot unten am Fluss.«

    »Hängt?«

    Ich erklärte ihm, wie das passiert war. Nachdem ich damit fertig war, fragte ich: »Was wollen Sie mit meinem Stiefpapa machen?«

    »Keine Ahnung. Aber das, was ihr mir erzählt habt, stimmt weitgehend mit seiner Geschichte überein, bis auf das Geld.«

    Er kam immer wieder auf das Geld zurück, und inzwischen hatte ich ihn durchschaut. Die zehn Dollar, die Jinx auf den Schreibtisch gelegt hatte, hatte er bereits genommen, zusammengefaltet und in seine Hemdtasche gesteckt.

    »Cletus hat nur geglaubt, da gäbe es was zu holen, aber da hat er sich geirrt«, sagte ich. »Sein Sohn hatte Geld, aber das hat er ausgegeben. Es heißt, er hätte eine Bank überfallen.«

    »Sag bloß?«

    »Ja, Sir, das ist die Wahrheit.«

    »Also können wir damit zu einem Richter gehen, wenn uns danach ist«, sagte Captain Burke. »Aber Don behauptet, Cletus hätte keine Familie mehr, die das kümmern würde. Stimmt das?«

    »Ja, Sir. Seine ganze Familie ist mausetot.«

    »Na schön. Ihr habt gesagt, dieser Kerl, der hinter euch her war … Skunk. Der hängt tot unten am Fluss.«

    »Ja, Sir. Und Mama und Terry, der Junge mit dem einen Arm, sind noch in der Hütte.«

    Das hatte ich ihm bereits erzählt, aber er hörte sich offenbar gerne alles mehrmals an, also tat ich ihm den Gefallen. Ich hielt es auch für besser, ihm zu erzählen, wie die alte Frau gestorben war. Bisher hatte ich nur erwähnt, dass sie Terry den Arm abgesägt hatte, weil er schlimm entzündet war, und dass sie uns gefangen gehalten hatte, aber ich hatte nichts davon gesagt, dass sie im Schlaf gestorben war. Das holte ich jetzt nach, und außerdem erzählte ich ihm, dass Skunk sie ausgegraben hatte und sie immer noch am Haus lehnte.

    Als ich fertig war, wusste ich nicht, ob er irgendwas von unserer Geschichte glaubte, aber manchmal hatte er genickt, als wäre er der Meinung, wir hätten nicht mehr alle Tassen im Schrank.

    Schließlich strich er sich mit der Hand durchs Haar und sagte: »Ein ziemlicher Schlamassel, was?«

    Ich und Jinx widersprachen ihm nicht.

    »Was sollen wir denn jetzt machen?«, fragte er.

    Wir hielten uns mit unseren Weisheiten zurück.

    »Darüber muss ich erst mal nachdenken, bevor ich das entscheide«, sagte er. »Am besten, wir holen deine Mama und diesen Terry, und außerdem möchte ich mir diesen Skunk anschauen und die alte Frau, die da noch am Haus lehnen soll.«

    Eigentlich dachte ich, meine Verbrecherkarriere würde jetzt ein unrühmliches Ende nehmen, aber so kam es dann doch nicht.

    Sondern ganz anders. Captain Burke heuerte einen schmierigen Trapper an, dem drei Finger fehlten – die im Magen eines Alligators ruhten, wie er behauptete – und der ein Motorboot besaß; damit fuhren wir den Fluss rauf. Captain Burke sah ziemlich albern aus, wie er da mit seinem riesigen Hut im Boot hockte. Er hatte ihn mit Papier ausgestopft, damit er passte, und jetzt sah es aus, als würde er über seinem Kopf schweben.

    Wo Skunk an dem Baum hing, hielten wir an. Sie zogen das Boot weit genug ans Ufer, damit es nicht davontrieb, stiegen aus und glotzten die Leiche an, die noch schlimmer aussah als zuvor. Skunks Hals war richtig dünn geworden und fing an zu faulen.

    Captain Burke hob einen Stock auf und stupste Skunk damit ein paar Mal an, sodass er hin- und herpendelte. Und heilige Scheiße, da riss sein Kopf ab, was wirklich kein schöner Anblick war.

    »Wer hätte das gedacht«, sagte der schmierige Trapper. »Bei einem so großen Kopf hätte man meinen sollen, der Hals hält ’n bisschen mehr aus.«

    »Dem sein Hals ist auch nicht besser als unsrer«, sagte Captain Burke.

    »Das soll dieser Skunk sein, vor dem alle so viel Muffe haben?«, fragte der Trapper. Captain Burke, der ein ziemliches Plappermaul war, hatte ihm die ganze Geschichte erzählt.

    »Jau«, sagte ich.

    »Also wenn ihr mich fragt – mir sieht der aber nicht nach viel aus. Überhaupt nicht.«

    »Na ja«, meinte Jinx. »Er ist ja auch hinüber. Tot macht niemand mehr viel her.«

    »Da hast du wohl recht«, erwiderte der Trapper. »Ich sag ja nur, wie ich’s seh.«

    Sie ließen Skunk, wo er war, und wir fuhren noch ein Stück weiter und legten da an, von wo wir das Haus der alten Frau entdeckt hatten. Dann stapften wir die Böschung rauf und klopften an die Tür. Mama ließ uns rein. Terry war auf den Beinen und konnte auch schon allein zum Klohäuschen laufen, anstatt in den Topf zu machen, dessen Inhalt dann zum Fenster rausbefördert wurde, eine Tatsache, die er uns gleich brühwarm erzählen musste, und das vor den beiden fremden Männern. Aber hätte mir jemand den Arm abgesäbelt, und hätte ich mein Geschäft in einen Topf machen müssen, wäre ich über diese Neuerung wahrscheinlich auch ganz aus dem Häuschen gewesen. In den drei Tagen, die wir weg gewesen waren, hatten sie alle Eichhörnchen gegessen und auch die ganzen Beeren und Trauben.

    Captain Burke sah sich Terrys amputierten Arm an und nickte beifällig. »Das hat also die Frau getan, die hier gewohnt hat?«

    »Ja«, sagte Terry. »Sie lehnt hinten am Haus, zusammen mit dem, was von meinem Arm übrig ist.«

    Mama ging rüber und öffnete die Fensterläden, und da stand sie noch immer wie bestellt und nicht abgeholt, wenn auch in dem Teppich ein wenig eingeschrumpft. Außerdem stank sie zum Himmel. Auf ihren Unterarmen ruhte die Kiste, in der Terrys Arm lag.

    »Eieiei«, sagte der Trapper, während er zum Fenster rausschaute. »Die Alte kenn ich von früher. Die konnte es mit jeder Giftschlange aufnehmen. In den letzten zehn Jahren wollt niemand mehr was mit ihr zu tun haben. Die war so griesgrämig, dass die Leute ihr aus dem Weg gingen. Ich dachte, die ist längst hinüber.«

    Na ja, jedenfalls haben wir die alte Frau wieder begraben, und der Trapper sprach ein paar Worte, von wegen wie übellaunig sie gewesen war, aber jetzt wäre sie nun mal tot, also durfte man nicht schlecht von ihr reden, und dergleichen mehr. Während er palaverte, schweifte ich in Gedanken ab und beobachtete einen Blauhäher in einem Baum.

    Hinterher gingen wir runter zu Skunk. Der Trapper und Captain Burke begruben ihn und seinen Kopf in der Uferböschung, was mir ziemlich dumm vorkam, denn es würde nicht lange dauern, bis der Fluss ihn da rausspülte. Aber ehrlich gesagt war es mir egal, wo Skunk letztlich landete, auch wenn es mir leidtat, wie er als Kind behandelt worden war; die Zunge rausgerissen, mit dem Paddel eins übergezogen, fast ersoffen, und dann musste er im Wald leben. Wenn ich mir das alles vor Augen führte, wurde ich sogar ein bisschen traurig, aber das ging ganz schnell wieder vorbei.

    Nachdem sie Skunk begraben hatten, sagte der Trapper zu dem Flecken Erde, wo er lag: »Viel Glück in der Hölle«, und dann stapften wir rüber zum Boot. Wie sich rausstellte, war es nicht groß genug für uns alle, was wir schon von Anfang an versucht hatten, Captain Burke klarzumachen. Aber er hatte uns einfach nicht zugehört. Es wurde beschlossen, dass sie Mama und Terry nach Gladewater fahren und in einer Pension unterbringen würden. Ich und Jinx würden auf sie warten. Als sie den Fluss runter außer Sichtweite waren, gingen wir hoch zum Haus und holten die Schmalzkübel mit dem Geld und May Lynns Asche. In der Nähe des Dornengestrüpps buddelten wir ein Loch, vergruben sie und markierten die Stelle mit ein paar Steinen.

    Bis Captain Burke und der Trapper wieder aufkreuzten, war es schon fast dunkel, und wir wurden eingeladen und nach Gladewater verfrachtet. Mama und Terry waren in der Pension. Captain Burke ging Mama holen, aber Terry blieb dort – er war noch ganz schwach, weil er so viel Blut verloren hatte. Der Trapper machte sich davon, und ich und Jinx warteten auf der Straße, bis wir Captain Burke und Mama kommen sahen.

    Mama hatte sich gewaschen und zurechtgemacht, und die Hauswirtin hatte ihr ein Kleid geliehen; sie sah umwerfend aus, und Captain Burke war, wie die meisten Männer, hin und weg.

    In der Polizeiwache ging Mama gleich nach hinten und sprach mit Don. Als sie wieder nach vorne kam, sagte sie: »Ich hab mit ihm geredet, wie Sie vorgeschlagen haben, Captain.«

    »Und?«

    »Er behauptet, dass er Cletus getötet hat, damit er mich und Sue Ellen nicht umbringen lässt. Er sagt, dass er Terry nicht leiden kann, und Jinx ist ihm gleichgültig.«

    »Was auch sonst«, brummte Jinx.

    Captain Burke sah Mama an. »War er grob zu Ihnen? Sind Sie deswegen weggelaufen?«

    Mama nickte. »Ja. Ja, das war er, und deshalb bin ich weggelaufen. Aber ich glaube, das hat er hinter sich. Letzten Endes hat er nur versucht, uns zu beschützen. Deswegen ist er noch lange kein guter Mensch, aber böse ist er auch nicht. Er wollte mal eine Sache richtig machen.«

    Das war unsere ganze Geschichte. Reverend Joy wurde nicht mehr erwähnt, und Gene und Constable Sy genauso wenig. Captain Burke schien das alles nicht weiter zu stören. Keine der Geschichten, die wir erzählt hatten, wäre einem ernsthaften Gesetzeshüter auch nur einen Penny wert gewesen, auch wenn sie größtenteils wahr waren, aber Captain Burke gab sich damit zufrieden. Gerechtigkeit war ganz offensichtlich eine Sache, bei der’s drauf ankam, an wen man gerade geriet, wie viel Arbeit etwas machte und wie viel dabei heraussprang.

    In unserem Fall sah Captain Burke eine ganze Menge Arbeit auf sich zukommen, ohne dass er davon profitiert hätte, und im Grunde unterschied er sich nicht von vielen anderen Leuten in ähnlichen Positionen – es kümmerte ihn einen Dreck.

    »Dann lass ich ihn jetzt raus«, sagte er und breitete theatralisch die Arme aus. »Dass er diesen Cletus umgebracht hat, verbuchen wir unter Notwehr. Teufel auch, lassen wir die ganze Sache auf sich beruhen und zerbrechen wir uns nicht allzu sehr den Kopf darüber.«

    »In Ordnung«, sagte Mama, als würde ihr das alles einleuchten.

    Captain Burke erklärte Mama, dass er nichts dagegen hätte, sie morgen Abend zum Essen auszuführen, und sie sagte: »Vielleicht.«

    Don wurde freigelassen und bekam seine Wagenschlüssel, seine Brieftasche und seine speckige Mütze.

    »Ihr Wagen steht hinterm Haus«, sagte Captain Burke. »Diesen Cletus haben sie, wenn ich mich nicht täusche, auf dem Friedhof in einem Armengrab bestattet, falls das jemand interessiert. Da Sie ihn erschossen haben, werden Sie wohl nicht für ihn beten wollen.«

    Don warf einen Blick in seine Brieftasche. »Da waren fünf Dollar drin«, sagte er.

    »Nein, waren sie nicht«, sagte Captain Burke.

    Don ließ es auf sich beruhen. Die Mütze in der Hand ging er nach draußen. Als wir ins Freie traten, wartete er auf uns.

    »Ich weiß das wirklich zu schätzen, dass du mir aus der Patsche geholfen hast, Helen«, sagte er zu Mama. »Ich hätte nichts dagegen, wenn du wieder nach Hause kommst.«

    »Du und ich, wir sind geschieden.«

    »Uns hat sowieso nie ein Priester getraut«, erwiderte er.

    »Deshalb sind wir auch geschieden. Weil ich es sage.«

    »Ihr wart gar nicht verheiratet?«, fragte ich.

    »Nein«, sagte Mama.

    »Wir sind einfach zusammengezogen«, sagte Don.

    »Mama, was hast du mir sonst noch verheimlicht?«, fragte ich, aber nicht so, als wäre ich besonders scharf auf eine Antwort.

    Don versuchte noch eine Weile, sie zu bezirzen, aber sie ließ sich nicht darauf ein, sondern erklärte ihm, dass sie ihn nie wiedersehen wollte, oder sie würde bei Captain Burke Anzeige erstatten.

    Don grinste sie an. »Ich hab eine Flasche Allheilmittel im Handschuhfach, wenn Captain Burke sie nicht ausgetrunken hat. Das hast du doch bestimmt furchtbar vermisst. Ich kauf dir auch ganz viel davon, sobald wir nach Hause kommen und der Händler vorbeischaut.«

    »Das Zeug rühr ich nie wieder an«, sagte sie. »Davon werd ich nur blöd im Kopf. Der Fluss hat mir wieder Kraft gegeben.«

    »Der Fluss?«, sagte er.

    »Ja, der Fluss. Und die Kinder. Und noch jemand, der jetzt nicht mehr bei uns ist.«

    »Ich hab dir das Leben gerettet«, sagte er. »Ich hab Cletus getötet.«

    »Cletus konnte doch nicht mal seinen Ellenbogen mit einer Taschenlampe finden«, sagte sie. »Du hast nichts getan, um Skunk aufzuhalten. Das haben wir ganz allein Sue Ellen zu verdanken.«

    »Genau«, sagte ich. »Und dass du das zweite Gesicht hast, hat dir wohl auch nicht groß geholfen, was? Ich glaube nicht, dass du irgendwie in die Zukunft schauen kannst. Du bist nichts als ein Volltrottel!«

    Das hatte ich schon lange sagen wollen, und es tat verdammt gut, es auszusprechen.

    Don funkelte mich wütend an.

    »Du verschwindest jetzt besser«, sagte Mama. »Ich weine Cletus keine Träne nach, Don, aber dir genauso wenig. Ich bin nur ein wenig überrascht, dass du das Haus verlassen hast und bis hierher gekommen bist, das muss ich dir lassen.«

    »Ich könnte dich zwingen, mit mir nach Hause zu kommen«, sagte er, wie um den starken Mann zu markieren. »Glaub’s nur.«

    »Das bezweifle ich«, erwiderte Helen. »Dann ruf ich nach Captain Burke.«

    »Der wird nicht immer in der Nähe sein.«

    »Nein, aber jetzt ist er’s. Und ich hab keine Angst vor dir. Steig jetzt in deinen Wagen und mach mit deinem Leben, was du willst, aber ich bin mit dir fertig. Als ich da oben benommen im Bett lag, hab ich Sue Ellen nicht beschützt, wie ich’s hätte tun sollen. Aber jetzt beschütz ich sie. Eher sterbe ich, bevor ich zulasse, dass du sie noch mal anfasst.«

    »Das hatte doch gar nichts zu bedeuten«, sagte Don. »Ich wollte ihr doch nur Komplimente machen.«

    »Und ob das was bedeutet hat, und ich hätte dich dran hindern sollen«, sagte Mama. »Wenn du dich irgendwo blicken lässt, bei Gott, dann erzähle ich Captain Burke, dass ich wegen dir gelogen hab und dass du in Wirklichkeit mit Cletus unter einer Decke gesteckt hast, um uns zu töten und an das Geld ranzukommen.«

    »Obwohl es überhaupt kein Geld gibt«, sagte ich.

    »Yeah«, sagte Mama, die sofort begriff, worauf wir rauswollten. »Obwohl es überhaupt kein Geld gibt.«

    »Cletus hat sich das nur ausgedacht, weil Jinx ihm eins übergezogen hat«, sagte ich. »Er wollte sich rächen.« Heiliger Strohsack, ich war wirklich eine geborene Lügnerin.

    »Und fünfundsiebzig Dollar haben gereicht, dass du Sue Ellen diesem Skunk ausgeliefert hast. Ich hab gehört, wie du zugestimmt hast.«

    »Das hab ich nicht so gemeint«, sagte er. »Sonst hätt ich ja auch nicht Cletus erschossen. Das war alles nur Gerede. Ich würd nie zulassen, dass Sue Ellen was passiert.«

    »Mir machst du nichts mehr vor, Don«, sagte Mama. »Mich willst du wiederhaben und mir das Allheilmittel einflößen, damit ich da oben in dem verrottenden Haus rumliege wie eine Porzellanpuppe. Du änderst dich nie. Du schlägst mich, wenn du wütend bist, und dann erzählst du mir, du hättest’s nicht so gemeint und du würdest dich ändern, aber du änderst dich nicht. Wenn ich bei dir bleibe, ergeht’s mir vielleicht irgendwann so wie Cletus.«

    Don sah Mama lange an, um einen Schwachpunkt in ihrer Argumentation zu finden, aber es gab keinen. Sein Blick schweifte von mir zu Jinx. Ich zuckte nicht mit der Wimper, und Jinx genauso wenig.

    »Das wird dir noch leidtun«, sagte Don. »Du wirst mich vermissen.«

    »Bisher komm ich ganz gut ohne dich klar«, sagte Mama. »Ich hab dich nur da rausgeholt, weil du Cletus umgebracht hast. Das ist ein Mord, mit dem du ungestraft davonkommst. Jetzt sind wir quitt, du und ich, ein für alle Mal.«

    Don setzte seine schmierige Mütze auf, drehte sich um und ging davon.

    »Das war’s dann wohl«, sagte Mama.

    
    27

    Na ja, nicht ganz. Wir sind Don in Gladewater noch ein paar Mal begegnet, wenn er an uns vorbeituckerte, während wir die Straße entlangschlenderten. Offenbar folgte er uns. Captain Burke bekam Wind davon, und kurz darauf sahen wir, wie Don aus dem Ort rausfuhr, das Gesicht ganz blau und geschwollen. Er drehte sich nicht mal nach uns um.

    Captain Burke sorgte auch dafür, dass die Gemeinde für unsere Unterkunft aufkam und unsere Mahlzeiten bezahlte. Diese Gefälligkeit erwies er uns, weil wir, wie er sagte, so viel durchgemacht hatten, aber in Wirklichkeit war er an Mama interessiert. Sie ging sogar ein paar Mal mit ihm im Café essen, aber schließlich kam sie eines Morgens zu mir und sagte: »Sue Ellen, ich möchte, dass du mich begleitest. Ihr beide könnt auch mitkommen, wenn ihr wollt.«

    An dem Morgen war Mama früh aufgestanden und weggegangen. Als sie wiederkam, saß ich mit Jinx bei Terry im Zimmer, das er für sich hatte. Ich und Mama und Jinx teilten uns eins. Es hat Vorteile, wenn einem ein Arm fehlt, sagte Terry.

    Letztlich gingen wir alle. Es war das erste Mal, dass Terry die Pension verließ, denn bisher hatte er sich wegen seines Arms geschämt. Das sagte er natürlich nicht, aber man merkte es daran, wie er uns nicht in die Augen blicken konnte. An dem Tag wirkte er jedoch kräftiger. Das lag wohl daran, weil Mama und Jinx und ich und er am Abend vorher darüber geredet hatten, dass wir das Geld und May Lynn holen, uns Busfahrscheine kaufen und nach Hollywood fahren wollten, um ihre Asche dort zu verstreuen, eine Mission, die ich inzwischen besser nachvollziehen konnte.

    Also folgten wir Mama aus der Pension und gingen mit ihr zum Marktplatz. In der Mitte des Platzes stand, direkt gegenüber vom Gerichtsgebäude, eine Bank unter ein paar Bäumen, einer davon eine große Eiche. Wir setzten uns alle auf die Bank in den Schatten.

    »Behaltet die Tür des Gerichtsgebäudes gut im Auge«, sagte Mama.

    Also saßen wir schweigend da, denn wir merkten, dass Mama das so wollte. Auf dem Gerichtsgebäude war eine Uhr, und die zeigte an, dass es fast Mittag war. Wir schauten zu, wie der Zeiger bis zur Zwölf weiterwanderte, dann ertönte die Mittagsglocke, und zwar so laut, dass ich mir die Ohren zuhielt.

    Leute kamen aus den Häusern rund um den Platz, auch aus dem Gerichtsgebäude. Nach einer Weile sagte Mama: »Siehst du den Mann dort?«

    »Den Dicken?«

    »Ja. Das ist Brian. Dein Papa.«

    Na ja, bisher hatte ich mir noch keine Gedanken darüber gemacht, dass er älter geworden sein könnte, weil Mama sich so gut gehalten hatte. Aber da war er: ein hochgewachsener Mann mit schütterem Haar und einem großen Bauch. Ich versuchte, irgendeine Ähnlichkeit mit mir zu erkennen, aber wenn ich ehrlich bin, war er zu weit weg.

    Er blieb vor der Tür des Gerichtsgebäudes stehen und winkelte das Bein an, um sich an der roten Backsteinmauer abzustützen.

    »Hast du mit ihm geredet?«, wollte ich wissen.

    »Nein. Er ist nicht mehr ganz der Adonis, den ich in Erinnerung habe.«

    »Trotzdem, er ist es«, sagte ich.

    »Ja. Jetzt pass auf.«

    Kurz darauf kam eine freundlich aussehende Frau mit etwas rundlicher Taille den Gehsteig entlangspaziert, zwei Mädchen dicht hinter sich. Ich vermutete, dass sie etwa ein Jahr auseinander waren, neun und zehn würde ich sagen, aber anderer Leute Alter schätzen konnte ich noch nie gut.

    Die Frau lächelte, und mein Vater lächelte. Die Frau berührte ihn an der Schulter, und er legte den Arm um sie. Die Mädchen sprangen an ihm hoch, um ihm ins Gesicht zu schauen, und ich konnte ihn lachen hören. Es war ein fröhliches Lachen. Das Lachen eines Mannes, dessen Leben einen glücklichen Verlauf genommen hatte.

    »Er geht mit ihnen ins Café«, sagte Mama. »Er war dort, als ich zum ersten Mal mit Captain Burke zu Mittag gegessen hab. Ich wusste nicht, wer er war, aber er kam mir irgendwie bekannt vor, und als ich das nächste Mal zusammen mit Captain Burke dort war, kam Brian herüber und redete mit ihm, und Captain Burke hat mich als Helen Wilson vorgestellt. Natürlich wusste ich inzwischen, wer er ist, aber er hat mich nicht erkannt. So sehr bin ich doch nicht gealtert, oder?«

    »Nein, Mama«, sagte ich. »Wirklich nicht.«

    »Dachte ich mir … na ja, jedenfalls finde ich, ich seh noch ganz gut aus.«

    »Ganz bestimmt«, sagte Jinx. Terry rempelte sie mit der Schulter an, damit sie die Klappe hielt; das war eine Sache zwischen mir und Mama.

    »Er hatte keine Ahnung, wer ich bin. Ich hab rausgefunden, wo er seine Kanzlei hat, hier im Gerichtsgebäude, und ich wusste, dass er ins Café Mittag essen geht, also hab ich hier auf ihn gewartet. Und gleich beim ersten Mal hat er sich mit seiner Frau und seinen Töchtern getroffen. Vorher hatten sie ihn nie ins Café begleitet, aber jetzt tauchten sie auf einmal auf, und das zwei Tage hintereinander.«

    »Woher weißt du das?«

    »Ich bin ihnen gefolgt. Und dabei ist mir klar geworden, dass seinem Leben nichts fehlt. Er hat sich’s hier hübsch eingerichtet, und für mich ist da kein Platz mehr. Damals, als ich eine Chance hatte, ihn an mich zu binden, hab ich ihn gehen lassen, und jetzt kann ich daran nichts mehr ändern, selbst wenn er etwas mit mir zu tun haben wollte – was ich bezweifle. Ehrlich gesagt erwarte ich das auch gar nicht von ihm. Wir sind zu verschieden, wir beide, und er ist glücklich. Dabei will ich nicht stören. Aber nur weil ich ihn gehen lasse, heißt das nicht, dass du das auch musst, Sue Ellen. Er ist dein Vater.«

    Ich schaute zu, wie Brian und seine Familie zum Café schlenderten.

    »Komisch«, sagte ich. »Mich lässt das alles kalt. Als ginge es mich gar nichts an.«

    »Ich bin ein bisschen enttäuscht«, sagte Mama. »Aber besonders nahe geht es mir auch nicht.«

    »Heißt das, wir holen das Geld, kaufen Busfahrscheine und verschwinden von hier?«, fragte Jinx.

    Mama lächelte sie an. »Das ist richtig. Und, Sue Ellen, wohin es uns auch verschlägt, es wäre nett, wenn du irgendwo zur Schule gehen könntest.«

    Wir sind dann doch nicht gleich von Gladewater aufgebrochen. Ich und Jinx verließen den Ort am nächsten Tag, folgten der Straße und stapften querfeldein zum Haus der alten Frau. Den Weg kannten wir inzwischen gut, sodass wir schnell vorwärtskamen und auch keine Nacht im Wald verbringen mussten. Wir hatten etwas Brot mit Käse dabei und einen Krug Wasser.

    Als wir das Haus der Alten erreichten, war es fast ganz ausgebrannt. Wir gingen drum herum und schauten, ob es was zu schauen gab, fanden jedoch nichts außer verkohltem Holz. Immerhin, der Schornstein stand noch. Wir konnten nur raten, was passiert war – vermutlich waren irgendwelche Leute den Fluss runtergekommen und hatten sich nachts da einquartiert, und jemand hatte beim Feuermachen nicht aufgepasst. Wenn das der Fall war, dann hatten sie abhauen können. In der Ruine entdeckten wir keine Leichen.

    Die Schaufel lag noch immer hinterm Haus; allerdings war jetzt das Haus draufgefallen und der Stiel verbrannt. Wir fischten das Schaufelblatt aus der Asche, gingen zu der Stelle, wo wir die Kübel versteckt hatten, und gruben sie aus.

    Dann liefen wir runter zum Fluss und schlichen uns vor zur Böschung, wo Skunk verscharrt worden war. Das war nicht abgesprochen, wir taten es einfach, als hätten wir die ganze Zeit an nichts anderes gedacht, was gut möglich ist.

    An der Stelle, wo Skunk seine letzte Ruhestätte gefunden hatte, war ein Riesenloch, und die Leiche war weg.

    »Scheiße«, sagte Jinx.

    »Ich glaube, den hat’s weggespült«, sagte ich.

    »Seit wir hier waren, hat’s nicht mehr ernsthaft geregnet.«

    »Deswegen kann die Leiche trotzdem rausgefallen sein, und das Wasser hat sie fortgetragen.«

    »Das werden wir wohl nie rausfinden«, sagte sie. »Aber wie soll hier das Wasser höher steigen als jetzt, wenn’s gar nicht groß geregnet hat?«

    »Du bist doch diejenige, die nicht an Wunder glaubt. Er ist bestimmt nicht einfach davongelaufen, so ganz ohne Kopf.«

    Ich vermutete, dass die Leiche vielleicht von jemandem ausgegraben worden war, aus reiner Neugier, weil ein Teil von ihr aus der Erde rausragte. Aber warum sollte das irgendwer machen? Vielleicht hatten ihn auch wilde Tiere rausgezerrt, ein Alligator oder so. Das war immerhin möglich. Aber wenn ich ehrlich bin, wusste ich damals nicht, was passiert war, und ich weiß es auch heute nicht.

    Jedenfalls sind wir mit dem Geld und May Lynn nach Gladewater zurückgelaufen. Wir trafen am frühen Abend dort ein, und später, als es bereits dunkel war, nahmen wir das Geld in der Pension aus dem Kübel. Es ließ sich nicht einfach aufteilen, wegen der paar größeren Scheine. Mama bekam keinen Anteil, aber ich versprach ihr die Hälfte meines Drittels. Am nächsten Tag kauften wir uns Busfahrscheine, um am Morgen darauf nach Kalifornien zu fahren. Unterwegs wollten wir ein paar Mal haltmachen und uns die Gegend anschauen. Sagte Mama jedenfalls.

    Wir redeten darüber, wie wir May Lynns Asche an einem berühmten Platz in Hollywood verstreuen würden – nicht zum ersten Mal, aber dieses Mal hatten wir das Gefühl, dass tatsächlich was draus werden würde. Während wir uns so unterhielten, warf ich Terry einen verstohlenen Blick zu. Er hatte Tränen in den Augen. Gut möglich, dass er sich nicht mehr für einen Mörder hielt, aber verantwortlich fühlte er sich noch immer. Mir wurde bewusst, dass ich ihm wirklich und tatsächlich verziehen hatte; er würde sich selbst genügend Vorwürfe machen. Außerdem war ich sauer auf May Lynn, obwohl sie tot war; sie hätte ihn einfach nicht so behandeln dürfen. Aber ihr verzieh ich genauso wie Terry.

    Terry erzählte Mama nicht, was er getan hatte, und ich und Jinx wollten das auch gar nicht. Wir fanden, dass es besser war, keine schlafenden Hunde zu wecken.

    Bevor wir an dem Abend ins Bett gingen, redeten Mama und ich noch unter vier Augen. Dabei saßen wir in Schaukelstühlen auf der Veranda und ließen uns den kühlen Wind um die Nase wehen. Nach einer Weile fragte ich: »Mama, träumst du immer noch von dem schwarzen Pferd?«

    »Weißt du, nachdem Skunk tot war, haben die Träume fast ganz aufgehört. Und als ich Don in die Wüste geschickt hab, hab ich in der nächsten Nacht davon geträumt, dass ich das weiße geflügelte Pferd eingeholt hab, und es hat mich aufsteigen lassen. Merkwürdig daran war, Sue Ellen, dass ich dabei splitterfasernackt war, wie ich da auf dem Pferd über den Himmel geritten bin, direkt auf den Mond zu. Dann hab ich nach unten geschaut und das schwarze Pferd gesehen. Es flog ganz ohne Flügel, und dann löste es sich auf, als würde es aus lauter Schatten bestehen, und diese Schatten wurden von der Nacht verschluckt. Ich und das weiße Pferd, wir sind einfach weitergeflogen, ganz schnell dem Mond entgegen. In der nächsten Nacht hab ich überhaupt nichts Derartiges mehr geträumt.«

    »Hört sich gut an«, sagte ich.

    »Ja«, sagte Mama. »Das ist es auch.«

    Während wir schliefen, lagen unsere Fahrscheine auf einem Beistelltischchen, beschwert von dem Einmachglas mit May Lynns Asche. Das Glas mit dem Geld stand direkt daneben.

    Irgendwann nachts wachte ich in meinem kleinen Bett auf und dachte, ich wäre wieder auf dem Floß und würde flussabwärts treiben. Ich schaute mich im Zimmer um; es dauerte eine Weile, bevor ich begriff, dass ich mich nicht nur nicht auf dem Floß befand, sondern dass auch Skunk nicht mehr hinter uns her war. Niemand war mehr hinter uns her. Ich stand auf, schlüpfte in Hemd, Latzhosen und Schuhe und schlich mich raus.

    Auf der Straße schlug ich den Weg runter zum Fluss ein. Das war ein ganz ordentliches Stück, aber die Nacht war schön, und ich fühlte mich wohl in meiner Haut. Den Fluss konnte ich riechen und hören, bevor ich ihn erreichte. Schließlich kam ich zu der Stelle, wo Captain Burke mich und Jinx eingeladen hatte, um mit dem Motorboot flussaufwärts zu fahren.

    Ich setzte mich auf einen ebenen Fleck, von wo aus ich das Wasser sehen konnte. Der Fluss war ganz nah. Ich hätte in das dunkle Gewässer spucken können, ohne mich allzu sehr anzustrengen. Es war keine helle Nacht. Der Mond war nur eine schmale silberne Sichel, wie eine gekrümmte Messerklinge. Aber immerhin, auf dem braunen Wasser war es hell genug, sodass ich gut sehen konnte. Der Fluss strömte dahin, als wäre nichts geschehen, uns oder jemand anderem. Der Fluss war einfach nur der Fluss. Mir kam plötzlich der Gedanke, dass er wie das Leben war, der Fluss. Man ließ sich auf ihm treiben, und wenn es stark regnete und das Wasser anstieg, würde es auch irgendwann wieder absinken. Hinterher sah vielleicht alles anders aus, aber letztlich blieb alles, wie es war. Er veränderte sich nicht, aber die Menschen schon. Ich hatte mich jedenfalls verändert. Und Mama auch, und Terry und vielleicht sogar Jinx – allerdings war das bei ihr schwer zu sagen.

    Doch der Fluss, die alte braune Schlange, die blieb so ziemlich, wie sie immer gewesen war, floss von einem Ende zum anderen, raus zum großen weiten Meer.

    Ich stand auf, klopfte mir die Hosen ab und schlenderte zurück zur Pension. Ganz leise schlich ich mich ins Zimmer, nahm das Einmachglas mit May Lynn und drückte es einen Augenblick an mich. Stumm dankte ich ihr, denn obwohl ich noch immer ein bisschen wütend auf sie war, hatte sie uns auf ihre Art zusammengeführt, hatte eine Familie aus uns gemacht – wegen ihr waren wir den Fluss runtergefahren, um rauszufinden, wer wir waren und wo wir hinwollten.

    Ich nahm meinen Fahrschein und stellte das Glas ganz vorsichtig auf den Tisch zurück. Dann setzte ich mich mit dem Fahrschein in der Hand ans Fenster und wartete, bis sich der erste Lichtstreifen am Horizont abzeichnete.
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